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Jennifer Tryon öffnete das schwere Etui, das sie unbändig fesselte. Eingelassen in ihm war eine blankpolierte Malachitfläche, intensiv schwarz. Keine Linie, kein Zeichen verunzierte die völlig dunkle Ebene. Wie eine unendliche Tiefe, bot sie sich dem Betrachter dar.
Die junge Frau war ebenso überrascht wie Thomas Harper. ihr Freund, der ihr über die Schulter sah.
»Ein schwarzer Spiegel«, sagte der Ladenbesitzer. »Er hat früher Renoir gehört.«
Weitere Erklärungen des Händlers hörte Jenny Tryon nicht mehr. Das Schwarz des Spiegels wurde vor ihren Augen zu einem kräftigen Silberblau. Es schien ihren Geist aufzusaugen.
Jennys gellender Schrei ließ Thomas Harper und den Händler zusammenfahren. Harper hatte den Ladenbesitzer gerade nach dem Preis des Spiegels gefragt. »Jenny!«, schrie Harper und rüttelte seine Geliebte an den Schultern. Sie spürte es kaum, denn sie sah in jener geheimnisvollen Welt zu der der Spiegel ihr einen Zugang eröffnet hatte, ein Bild unsagbaren Schreckens. Von einem breiten Balken baumelte ein Gehenkter mit verzerrtem Gesicht und heraushängender Zunge.
Er pendelte hin und her. Seine Füße schwebten über dem Boden. Jenny hatte gute Nerven. Was sie schockte, war weniger der Anblick des Erhängten an sich, als die Tatsache dass sie seine Gesichtszüge immer deutlicher erkannte.
Es gab keinen Zweifel mehr.
Es handelte sich um Donald, Jennys Bruder. Mit letztem Aufstöhnen sank sie ohnmächtig in Harpers Arme. Der Händler fasste den schwarzen Spiegel als er Jennys schlaffer Hand entglitt. 
 
 
 
Der Ladenbesitzer und der junge Mann schleppten die Ohnmächtige ins muffig riechende Hinterzimmer. Als Jenny Tryon auf einem Stuhl saß, von Thommy gestützt, holte der Händler ein nasses Tuch und ein Glas Wasser.
Das Lederetui mit dem schwarzen Spiegel hatte er in seine Jackettasche gesteckt. In den Augen des gebückten Mannes glänzte ein boshaftes Funkeln. Doch er senkte den Kopf; Thomas Harper bemerkte es nicht.
Die gemeinsamen Bemühungen des Händlers und ihres Freundes brachten Jenny wieder zu sich. Sie bewegte den Kopf, seufzte und öffnete die Augen. Dankbar trank sie das gereichte Glas mit Wasser. Der feuchte Lappen verschwand von ihrer Stirn.
Ängstlich schaute sie sich um.
»Wo ist... wo...?«
»Was meinst du, Darling?«, fragte Thommy Harper freundlich. Was hast du gehabt?«
Er war solche Anfälle seiner Freundin nicht gewöhnt.
»Das Bild im Spiegel«, erklärte Jenny, die sich an die Geschehnisse der letzten Minuten entsann. »Es war so schrecklich. Ich sah Don, meinen Bruder.«
Sie schilderte Harper und dem Händler ihre Eindrücke und beschrieb jene grauenvolle Szene. Der Händler schüttelte verständnislos den Kopf.
Thomas ließ sich von ihm den schwarzen Spiegel geben. Sobald er das Lederetui öffnete, wendete Jenny schaudernd den Kopf ab. Der drahtige junge Mann berührte mit den Fingerspitzen die jettschwarze Fläche.
Er spürte ein leichtes Kribbeln, wie von statischer Elektrizität, und nahm wahr, dass der Spiegel sehr kalt war.
»Da ist nichts«, sagte Thommy Harper. »Du hattest eine Sinnestäuschung, Darling, eine Halluzination. Deine Nerven sind überreizt. Kein Wunder bei der vielen Arbeit und dem Stress. Die Proben fürs Fernsehen sind zuviel für dich gewesen.«
Jennifer Tryon strich mit ihren schlanken, gepflegten Händen über Stirn und Augen. Zwischen den Fingern schaute sie scheu auf das Lederetui mit dem schwarzen Spiegel. Mittlerweile glaubte sie selbst, einer Sinnestäuschung zum Opfer gefallen zu sein. Wie sollte es sich auch anders verhalten?
Tief in der der jungen Frau pochte die Sorge um ihren Bruder Don, diesen geliebten, leichtsinnigen Nichtsnutz. Don war das genaue Gegenteil von Jennifer, der durch und durch disziplinierten, aufstrebenden Tänzerin, dem neuen Star am Balletthimmel.
In wenigen Tagen sollte sie als Primaballerina in der Fernsehaufführung des Tschaikowski-Stücks »Schwanen See« tanzen. Der Auftritt im altehrwürdigen Opera Hause sollte die Krönung von Jennys bisheriger Karriere sein.
Thommy gab dem Händler den schwarzen Spiegel zurück. Zusammen mit Jenny verließ er den kleinen Laden in der Nähe der Pimlico Road in Chelsea. Es war Samstagvormittag; in den Souvenir- und Secondhand-Shops, Antiquitätengeschäften und Krimskramsläden herrschte ziemlicher Be trieb.
Auf der Pimlico Road fand ein Flohmarkt statt Thommy Harper und Jennifer Tryon gelang es aber doch, in dem Gewühl ein Taxi zu erwischen. Aufseufzend ließ sich .Jenny in den Fond sinken.
Thommy nannte das Fahrtziel, Jennys Wohnung in der Robert Adam Street in Marylebone. Der Fahrer nickte und gab Gas.
Thommy und Jenny redeten leise miteinander. Der junge Mann hatte de Arm um die Schultern des bildschönen Mädchens gelegt.
Erst als sie am Hyde Park vorbeifuhren erwähnte Jenny nach mal ihre Schreckvision.
»Es war das Grässlichste, was ich je gesehen habe. Vor allem so echt. Ich muss unbedingt wissen, wo Don im Moment steckt und wie es ihm geht. Vorher habe ich keine Ruhe.«
»Wenn er Geld braucht, wird er sich schon melden, wie immer«, meinte Thommy beruhigend. »Der Junge führt ein flottes Leben. Du weißt doch, wie leichtsinnig und übermütig er. ist. Immer die Puppen tanzen lassen, und Arbeit ist etwas für Versauerte und Spießer, so denkt er. Nein, Don passiert schon nichts, von einem gelegentlichen Vollrausch und Strafmandaten age sehen. »
Harper lockere Sprüche beruhigten Jenny nicht. Zu tief saß ihr der Schreck in den Gliedern. Vor dem Apartmenthaus aus der Vorkriegszeit bezahlte Thommy den Fahrer.
Der junge Mann und das Mädchen stiegen aus. Auf den Stufen zur Haustür brauchte Thommy seiner Freundin nicht zu helfen. Ihr war nicht schwindlig, auch ihr Herz schlug regelmäßig. Aber sie hörte ein merkwürdiges Brausen in den Ohren, und manchmal schien es, als ob sie die Welt durch einen Schleier sah.
Aber Jennifer Tryon hatte keine Schwierigkeiten, den Schlüssel ins Sicherheitsschloss zu stecken und die Tür zu öffnen. Einen Lift gab es in dem geräumigen Gebäude mit den breiten Treppenaufgängen nicht. Jenny bewohnte zwei Zimmer unterm Dach.
Sie hatte die Räume nett eingerichtet und bezeichnete sie als romantisch.
Die Wohnung hatte aber auch ihre Tücken.
Thommy öffnete das Fenster in der verschieferten Dachgaube, um frische Luft und Sonnenschein einzulassen. Leise brandete der Verkehrslärm herauf. Von Big Ben schlug es zweimal.
Jenny zündete sich eine Zigarette an. Sie bat Thommy um einen starken Drink. Er wusste in der Wohnung gut Bescheid; schließlich kannten sie sich schon eine Weile. Thommy mixte einen Gin Tonic für Jenny und goss sich zwei Fingerbreit Scotch ins Glas Er fügte Eiswürfel und Soda aus dem Kühlschrank hinzu.
Jenny nahm einen großen Schluck. Der Gin brannte in der Kehle und verbreitete feurige Wärme im Magen. Trotzdem fror Jenny immer noch, aber nicht körperlich. 
Unablässig dachte sie an ihren Bruder. Die Eltern lebten nicht mehr, weitere Geschwister hatte Jenny nicht. Es gab nur entfernte Verwandte, zu denen so gut wie keine Kontakte bestanden, sowie eine schrullige alte Tante in Schottland.
Jenny Tryon war die Lust auf einen unbeschwerten Nachmittag mit einem Geschäftsbummel in Chelsea mit Kaffee im Hyde Park und ein Diner am Abend mit anschließendem Tanzvergnügen gründlich vergangen. Sie versuchte, ihren Bruder anzurufen. Er wohnte ebenfalls in London. Aber in seiner Wohnung nahm niemand ab.
Jenny schlenderte aufgeregt hin und her. Sie war aus ihrem inneren Gleichgewicht gebracht. Thommy Harpers Anwesenheit störte sie, obwohl sie den Mann liebte.
Er war 28 Jahre alt, vier Jahre älter als Jenny, Architektur studiert und arbeitete in einem bekannten Baubüro, dessen Hauptinteresse modernen Großprojekten galt. Thommy war bereits zum Assistenten des Chefs avanciert und hatte eine viel versprechende Karriere vor sich.
Er maß über Einsachtzig und hatte lockiges Blondhaar und blaue Augen. Sein Kinn zierte ein Grübchen. Er lachte gern, kleidete sich salopp mit .Jeans, Mokassins und einem farbigen Tuch um den Hals und schien auf den ersteh Blick ein ausgesprochener Sonnyboy zu sein.
Jenny, etwas kleiner, hatte schönes, kupferrotes Haar, das am Hinterkopf zu einem französischen Zopf geflochten war. Ihre Augen waren meergrün und schräg, ihr Gesicht feingeschnitten, mit klaren Linien.
So schlank wie eine Gerte und in Gymnastik durchtrainiert, besaß sie dennoch ansprechende Kurven an den richtigen Stellen. Enge Hosen betonten ihre langen Beine.
Nachdem die junge Frau, ein paar Mal vergeblich versucht hatte, ihren Bruder telefonisch zu erreichen, schlug sie Thommy vor, zu dessen Wohnung zu fahren. 
»Darin sehe ich keinen Sinn«, erwiderte Thommy. »Wenn Don zu Hause wäre, würde er das Telefon abnehmen. Wenn er aber nicht da ist, können wir auch nichts ausrichten, zumal du nicht mal einen Wohnungsschlüssel hast.«
Er versuchte, Jenny zu beruhigen und abzulenken, sich mit ihr zu unterhalten. Aber sie antwortete nur geistesabwesend, manchmal gar nicht. Thommy schwieg nach einer Weile ebenfalls und trat ans Mansardenfenster. Er schaute über die Dächer der nächstliegenden Häuser weg.
Die Junisonne glänzte.
»Mir wäre es lieber, wenn du gingst«, sagte Jenny Tryon nach einer ganzen Weile des Schweigens. »Sei mir bitte nicht böse . Ich fühle mich nicht wohl. Meine Periode hat eingesetzt, und überhaupt, ich bin eben abgespannt nach den letzten anstrengenden Tagen. Lass mich heute allein.«
Thomas Harper war enttäuscht, aber er zeigte Verständnis.
»Ich werde dich gegen halb acht anrufen«, sagte er. »Oder ruf du mich an. Dann gehört eben der Sonntag uns.«
»Sicher«, erwiderte Jenny teilnahmslos.
Sie war froh, als sich die Wohnungstür schloss. Als Verlobten mochte sie Thommy nicht bezeichnen, denn von Verlobung hielten sie alle beide nichts. Aber sie hatten sich über die Möglichkeiten einer Heirat gesprochen und waren beide grundsätzlich nicht abgeneigt.
Jenny bereitete sich etwas zu essen. Sie schmeckte nichts, als sie die Mahlzeit verzehrte. Eine merkwürdige Unruhe hatte sie erfasst. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.
Kalter Schweiß trat plötzlich auf Jennys Stirn. Entsetzt begriff sie, dass sie tatsächlich krank war. Und das zu einem Zeitpunkt, zu dem sie sich das am allerwenigsten leisten konnte. Am Mittwoch - in vier Tagen also - sollte sie die Hauptrolle in »Schwanensee« tanzen.
Der schwarze Spiegel fiel Jenny wieder ein. Sie verfluchte ihn. Mit dem Blick in ihn hatte alles angefangen.
Seitdem lag es wie ein Verhängnis über Jennifer Tryon.
Die Türklingel riss sie aus ihren Gedanken. Sie krauste die Stirn. Wer konnte das sein? Eigentlich kam nur einer der Mieter in Frage, denn Thommy, der einen Schlüssel für die Wohnung besaß, klingelte nicht.
Als Jenny öffnete, sah sie sich zwei Fremden gegenüber. Der vordere Mann war etwa so groß wie Jenny und korrekt mit dreiteiligem Anzug und Krawatte bekleidet. Hinter ihm stand ein stämmiger, rotgesichtiger Mann, der in seinem Aussehen den Polizisten nicht verleugnen konnte.
Der Schlanke, Elegante hatte kurz geschnittenes, weißblondes Haar. Seine Augenbrauen waren kaum zu erkennen. Er zog ein Lederetui aus der Tasche und zeigte Jenny seinen Ausweis.
»Detective Inspector McCradden. Das ist Detective Sergeant Greggson. Sind Sie Miss Jennifer Tryon?« Jenny nickte nur. Die Kehle war ihr wie zugeschnürt.
Sie ließ die beiden Vertreter von New Scotland Yard herein und bot ihnen Platz an. Ihr geleertes Glas und das von Thommy Harper standen noch auf dem Tisch.
»Sie haben Besuch?«, fragte der Inspektor, und Jenny verneinte.
Sie hielt die Spannung kaum noch aus. In ihr war eine ebenso merkwürdige wie unerklärbare Gewissheit. Der Besuch der beiden Yard-Detektive konnte nur eines zu bedeuten haben.
»Sie sind wegen meines Bruders hier«, platzte Jenny heraus, als der weißblonde Inspektor verlegen herum druckste. »Don ist tot.«
Sie starrte McCradden an. Seiner überraschten Miene entnahm sie die Bestätigung, noch bevor er ihr antwortete.
»Ja, Miss Tryon, so ist es. Aber es wundert mich, dass Sie von seinem Ableben bereits Kenntnis haben, denn die Leiche Ihres Bruders ist erst vor zwei Stunden gefunden worden. In einem stillgelegten Lagerhaus in den Eastend Docks. Anhand der Fingerabdrücke wurde die Identität einwandfrei festgestellt. Sie brauchen also nicht das Leichenschauhaus aufzusuchen, um Ihren Bruder zu identifizieren. Ich würde Ihnen sogar raten, ihn so im Gedächtnis zu behalten wie zu Lebzeiten, und auf einen Blick auf den Toten zu verzichten.«
Jenny überlief es eiskalt. Mechanisch entzündete sie sich eine Zigarette.
»Ich weiß«, sagte sie. »Donald sieht bestimmt nicht gut aus. Er hat sich erhängt, oder er ist aufgehängt worden. Sein Gesicht - es war einfach scheußlich verzerrt. Kaum mehr wieder zu erkennen.
Sie verbarg das Gesicht in den Händen. Die beiden Yard-Detectives wechselten einen Blick.
In Inspektor McCraddens Stimme schwang eine stählerne Härte mit, als er sagte: »Sie werden mir genau erklären müssen, woher Sie bereits vom Tod Ihres Bruders wissen und die Todesursache kennen. Ob es sich um Mord oder Selbstmord handelt, ist noch nicht erwiesen. Ich bin gekommen, um sie vom Tod Ihres Bruders zu unterrichten und von Ihnen einige Informationen über ihn zu erhalten.«
Der schwarze Spiegel hatte es Jenny gezeigt. Donald Tryon war tot. schluchzend sackte Jenny auf die Couch.
Ein Drink und das Zureden von Inspektor McCradden und Sergeant Greggson ließen Jenny allmählich ihre Fassung wieder finden. Zumindest war sie imstande, den Yard-Leuten Rede und Antwort zu stehen. Aber sie sah bejammernswert dabei aus, und manchmal waren ihre Worte kaum zu verstehen.
Sie erzählte dem Inspektor und dem Sergeant von ihrem Besuch mit Thommy Harper in Chelsea und von dem schwarzen Spiegel. Der Detective Sergeant machte sich ein paar Notizen. Die Adresse oder den Namen des Geschäftes, in dem sie in den schwarzen Spiegel geschaut hatte, konnte Jenny nicht angeben.
Inspektor McCradden legte auch keinen Wert darauf. Er führte drei Telefonate, um festzustellen, ob Jennys Angaben der Wahrheit entsprachen. Auch mit Thommy Harper sprach er.
Der junge Mann war entsetzt, als er von Donald Tryons Tod hörte. Genauso, wie Jenny es bei der Horrorvision im schwarzen Spiegel gesehen hatte, hatte ihr Bruder gehangen.
»Ihre Auskünfte genügen mir, Mr. Harper, zumal Sie den Toten ja nur flüchtig kannten. Suchen Sie mich am Montagvormittag im New Scotland Yard Gebäude auf, am besten zusammen mit Miss Tryon.«
Er legte auf und wendete sich wieder an Jenny. Starr wie eine Statue, die Augen unnatürlich weit offen, saß sie auf der Couch. Jenny rauchte eine Zigarette nach der anderen und hatte sich wieder nachgeschenkt.
Sonst zeigte sie sich im Rauchen und Trinken immer mäßig.
» Miss Tryon, ich kann es Ihnen nicht verheimlichen«, sagte der Inspektor. »Ihr Bruder war rauschgiftsüchtig und hatte hohe Schulden. Er wurde außerdem von der Polizei wegen Schiebungen und dubioser Geschäfte beim Pferderennen gesucht. Er starb zwischen Mitternacht und sechs Uhr morgens, so lautet der vorläufige Befund des Arztes, mit großer Wahrscheinlichkeit von eigener Hand.«
»Don!«, stieß .Jenny schmerzvoll hervor.
Sie konnte es nicht fassen. Gewiss, ihr Bruder hatte sie öfter angepumpt, aber meistens hatte es sich um kleinere Beträge gehandelt. Dass er so tief in der Krise gesteckt hatte und zudem noch süchtig gewesen war, hätte sie niemals gedacht.
Der Inspektor gab ihr ein paar Erklärungen.
»Ich glaube Ihnen, dass Sie ahnungslos waren, Miss Tryon«, sagte er. »Dieser Anfall in dem Geschäft in Chelsea, jene Halluzination beim Blick in den schwarzen Spiegel, ist äußerst merkwürdig. Sagen Sie, werden Sie am Mittwoch in Schwanensee tanzen? Meine Frau ist Ballettfan und schwärmt von Ihnen. Sie war früher selber Balletteuse. »
Jennys Haltung straffte sich. Sie hob den Kopf, ihre Halsmuskeln zeichneten sich deutlich ab.
»Selbstverständlich werde ich tanzen, Inspektor McCradden. Es ist mein Beruf. Grüßen Sie ihre Gattin von mir. »
»Das werde ich ausrichten. Danke. Suchen Sie mich bitte am Montagvormittag im Yard auf.«
Auf der Treppe sagte der Inspektor zu dem Sergeant: »Das ist eine sehr bemerkenswerte junge Frau Die Vision - oder was immer Jenny Tryon in Chelsea hatte - müssen wir im Protokoll erwähnen. Eigenartig! Es wäre wohl gut, wenn Miss Tryon sich von einem Nervenarzt untersuchen ließe. Nun, ihr Verlobter wird in Kürze bei ihr sein. »
Jenny Tryon saß in der Wohnung und zitterte am ganzen Körper. In ihrem Bewusstsein war das Bild ihres toten Bruders wie eingebrannt. Und um sie herum entstand ein tintiges Schwarz und wurde zu einer merkwürdigen silberblauen Sphäre, geheimnisvoll und unirdisch.
Das Bild des Gehenkten verschwand. .Jenny konnte nur noch an den schwarzen Spiegel denken. Sie wollte, sie musste ihn haben, etwas anderes gab es nicht mehr Das Silberblau um sie herum wich, aber Jenny Tryon war zu diesem Zeitpunkt bereits nicht mehr sie selbst.
Etwas Fremdes hatte sie infiziert, eine Macht aus einer anderen Dimension! Jenny Tryon zog einen leichten Mantel über und verließ die Wohnung. Als Thommy Harper eine halbe Stunde später eintraf, fand er niemand vor, nicht mal eine Nachricht.
Er wartete eine Weile, fragte die Wohnungsnachbarin sowie auch den Hausmeister und erfuhr, dass Jenny das Haus verlassen hatte. Thommy versuchte, Inspektor McCradden bei New Scotland Yard zu erreichen; aber der Detektiv war unterwegs.
Besorgt beschloss Thommy, in der Wohnung zu bleiben und auf Jenny zu warten. Er zerbrach sich den Kopf darüber, wohin sie wohl gegangen war.
 
 
 
Jenny Tryon fuhr mit der Subway nach Chelsea. Es war nach 17 Uhr, als sie den kleinen Eckladen betrat. Blechern bimmelte die Ladenglocke. Im Raum sah alles genauso aus, wie Jenny es in Erinnerung hatte.
Die Schaufensterscheiben hätten schon lange geputzt werden müssen. Das Licht im Laden war trüb. Die Schaufenster waren mit Krimskram voll gestopft, vom Flaschenschiff bis zum aufziehbaren Buckingham-Palace-Gardisten mit Bärenfellmütze und rotem Uniformrock. Der Händler stand hinterm Tresen, als ob er auf .Jenny gewartet hätte.
Von draußen war kein Laut mehr zu hören. Die Standuhren im Laden schienen langsamer zu ticken.
»Guten Tag, Miss«, sagte der grauhaarige, runzelgesichtige Händler und rieb sich raschelnd die dürren Hände. »Was kann ich für Sie tun?«
Jennys Blick fiel wie magisch angezogen auf das Regal, wo sie ein paar Stunden zuvor das Spiegeletui gefunden hatte. Es lag nicht mehr dort. Die Enttäuschung setzte ihr arg zu; ihr Herz schlag raste.
Die Kehle war trocken, und die junge Frau musste sich räuspern, ehe sie einen Ton herausbrachte.
»Der, der schwarze Spiegel«, sagte sie zu dem Händler. »Wo ist er? Ich möchte ihn kaufen. Ich muss ihn haben!«
»Ich weiß nicht, was Sie meinen, Miss«, antwortete der Händler und zuckte mit den dürren Schultern. »Aber sehen Sie sich nur in, Laden um. Sie werden gewiss etwas finden, was Ihnen gefällt.«
»Aber ich brauche den Spiegel!«, rief Jenny verzweifelt. »Was soll er kosten? Ich zahle jeden Preis. Halten Sie mich nicht hin, ich weiß, dass Sie ihn haben. Oder? Er ist doch nicht etwa in der Zwischenzeit verkauft worden?«
»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen, Miss«, erwiderte der Händler mit boshaft funkelnden Augen. »Sind Sie sicher, dass Sie im richtigen Geschäft sind?«
»Ja, ja, ja! Sie müssen mich doch wieder erkennen?«
»Bedaure, Miss, ich habe Sie eben zum ersten Mal gesehen, als Sie den Laden betreten haben.«
»Genug jetzt!«, mischte eine befehlsgewohnte Stimme sich ein. Der kleine Händler duckte sich zusammen, als ob er einen Schlag erhalten hätte. »Meinen Sie etwa das, Miss?«, fuhr der Sprecher fort.
Jenny Tryon wendete den Kopf. Wenige Schritte von ihr entfernt stand ein hochgewachsener Mann mit grauem Haar und scharfgeschnittenem Gesicht. Sein dunkler Anzug verriet den Schnitt eines der besten Saville-Row Schneider.
Der Mann lächelte. Er musste fast zwei Meter groß sein, war dabei aber so gut proportioniert, dass er keineswegs dürr wirkte. Der Hochgewachsene im Saville-Row-Anzug war aus dem Nichts erschienen. Zumindest hätte Jenny geschworen, dass dort seitlich neben ihr noch zwei Sekunden zuvor niemand stand.
Der Hochgewachsene hielt den schwarzen Spiegel aufgeklappt in der rechten Hand und präsentierte ihn der jungen Frau. Jenny starrte auf die blankpolierte schwarze Malachitfläche. Ein verklärter Ausdruck huschte über ihr Gesicht.
»Ja, das ist er. Was soll der Spiegel kosten?«
»Nichts«, antwortete der Hochgewachsene. »Er ist für Sie bestimmt. Nehmen Sie ihn als Geschenk von mir - Lord Ruthven.«
Jenny empfing den schwarzen Spiegel aus Lord Ruthvens Hand. Ein leichtes Prickeln durchlief ihren Körper, als sie das Lederetui berührte. Sie hob den Blick, schaute direkt in die Augen des Mannes - und erschrak bis ins Innerste.
Iris und Pupille von Ruthvens Augen waren absolut schwarz. Ebenso dunkel und unergründlich wie der schwarze Spiegel. Und dieses Schwarz war dämonisch und gefährlich. Eine unheimliche Drohung lag darin.
»Danke, Meister«, sagte Jenny Tryon, und sie wusste nicht, wer oder was sie bewog, so zu sprechen.
Sie verbeugte sich leicht. Ein spöttisches Lächeln kräuselte Lord Ruthvens Lippen.
»Oh, ich habe zu danken. Gehen Sie jetzt, meine Liebe! Ich wünsche Ihnen eine angenehme Zeit.«
Aus den Worten sprach der Hohn. Jenny ging rückwärts zur Tür. Sie konnte den Blick von Lord Ruthven nicht losreißen. Der kleine Händler wieselte um das Mädchen herum und öffnete dienstbeflissen mit einer tiefen Verbeugung die Ladentür.
Wieder bimmelte die Glocke. Endlich konnte Jenny den Blick unter Kontrolle bringen. Sie fiel fast die beiden Stufen vor der Ladentür hinunter. Dann erst hörte sie wieder Straßengeräusche und normale Laute.
Ein Nieselregen hatte begonnen, der vermutlich nicht lange anhielt.
Jenny presste den schwarzen Spiegel gegen ihr wild sch1agendes Herz Sie war innerlich erschüttert. Ein nie gekanntes Gefühl überkam sie, eine eigenartige Trance. Ihr Gesicht veränderte sich. Die Züge wurden schärfer, die Nase trat spitz hervor.
Jennys Augen sanken etwas ein und begannen seltsam zu funkeln. Sie klappte das Lederetui mit dem schwarzen Spiegel zu und schob es in die Manteltasche, hielt es aber weiterhin in der Hand. So eilte sie der Subway Station zu.
Statt des Brausens und Klingens hörte sie wie von fern dämonisches Gekicher. Aber sie achtete nicht darauf und hatte nur einen Gedanken. Sie wollte so schnell wie möglich nach Hause, um dort ungestört in den schwarzen Spiegel zu schauen.
Der Dämonenspiegel war Teil von Jennifer Tryons Psyche geworden. Eine teuflische Gemeinschaft hatte begonnen.
Als der Schlüssel sich drehte schaute Thomas Harper hoffnungsvoll zur Tür und erhob sich. Sie wurde geöffnet; Jenny Tryon trat ein. Vielmehr - sie stolperte über die Schwelle.
Haarsträhnen, feucht und wirr von Schweiß und Regenwasser, hingen ihr ins Gesicht. Der Blick der weitgeöffneten Augen war glasig, der Mund halb geöffnet. Jennys Gesicht schien seltsam verändert und entstellt.
In der Hand hielt sie den schwarzen Spiegel. Sie umkrallte das geöffnete Etui derart, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten.
»Jenny!«, rief der junge Mann entsetzt.
Er sprang hinzu und fing seine Freundin auf, als sie zu straucheln anfing, schloss wieder ab und führte sie zu ihrem Lieblingssessel. Jenny hatte noch kein Wort gesagt. Sie war völlig geistesabwesend.
Als Thommy den schwarzen Spiegel nehmen wollte, sträubte sie sich. Er hätte energischer zupacken müssen, um den Spiegel zu kriegen.
»Verdammtes Ding!",  knurrte Thommy.
Er redete Jenny zu, kochte Tee und versuchte, ihn ihr einzuflößen. Es war alles umsonst. Jenny Tryon saß da - den Mantel hatte Thommy ihr ausgezogen-, schaute immer wieder in den schwarzen Spiegel und war völlig darin versunken.
Manchmal redete sie wirren Zeugs, kicherte oder stöhnte. Ihr verändertes Aussehen und ihr Benehmen erfüllten Thommy mehr und mehr mit Grauen. Betrunken war Jenny nicht, soviel wusste Thommy.
Hatte man ihr vielleicht eine Droge eingeflößt? Thommy war ratlos. Seine Hoffnung, dass Jenny mit der Zeit wie der zu sich kam, erfüllte sich nicht. Zwischen ihr und diesem seltsamen Spiegel musste es einen besonderen Zusammenhang geben.
Der junge Mann näherte sein Gesicht dem schwarzen Zauberglas. Er sah nichts anderes, als sein Abbild auf der blankpolierten Fläche, das über unendlicher Finsternis schwebte, in sie eingebettet war und in ihr versank.
Es war beunruhigend. Thommy fror. Die Haare in seinem Nacken sträubten sich. Gänsehaut überlief ihn. Er hörte ein eigenartiges Klingen im Ohr, und dann wurde die Schwärze des Spiegels ziemlich unvermittelt zu einem tiefen Silberblau
Thommy Harper hatte das Gefühl, in unendliche Tiefen zu stürzen. Heftiger Schwindel packte ihn. Instinktiv und ohne zu wissen, was er tat, krallte er sich am Tisch fest. Ein Saugen und Ziehen in Thommys Gehirn raubte ihm fast den Verstand.
Die neben ihm sitzende Jenny kicherte. Tommy hörte es nicht. Wie einen Traum von unglaublicher Realität erlebte er eine andere Daseinsebene. In fremden Dimensionen drehten sich wirbelnde Punkte in ihm unbekannten Farben.
Vielfarbige Streifen zogen an Thommy Harper vorbei, oder er stürzte an ihnen vorüber. Da war ein Abgrund, enorm und scheußlich, alles menschliche Fassungsvermögen übersteigend.
Der seelische Schock schüttelte ihn. Lichtpunkte und Streifen explodierten. Er hörte ein dumpfes Brummen. Dann fand er sich in einer Umgebung wieder, die schlimmer als jeder Alptraum war.
Thommy Harper stand auf einem stumpfkegeligen Hügel vor einem riesigen Tal, das von himmelhohen Bergen eingerahmt wurde. Ihre schroffen Gipfel ragten in einen düsterroten Himmel mit bizarren Wolkenspiralen und einer giftgrünen Sonne. Große, lederhäutige Flugechsen flogen in Scharen krächzend vorüber.
Wie die sagenhaften Harpyien schauten sie aus…
In dem riesigen Tal, das Hügel, sogar Bergketten und Schluchten durchzogen, herrschten Dämmerung und Zwielicht. Nebel hing über dem Boden, und übel riechende Gasschwaden stiegen aus den Abgründen und Spalten.
Im Dunst, nur schemenhaft zu erkennen. tummelten sich monströse Gestalten. Was er von diesen Ungeheuern wahrnahm, ließ Thommy bis ins Innerste erzittern. Der Boden bebte unter seinen Füßen. Die Luft stank penetrant nach Pech und Schwefel.
Atemlos sah Thommy Harper, wie aus einer Bodenspalte nur wenige hundert Yard von ihm entfernt, ein mit Saugnäpfen bedeckter Tentakel fasste und ein sechsbeiniges Monster mit warzenübersätem Rüssel packte. Das Monster trompetete.
Es half ihm nichts, es wurde in den qualmenden Abgrund gezerrt, in dem es irisierend leuchtete.
Thommy zitterte, obwohl er die gleiche Kleidung trug wie zuvor auf der Erde, und es keineswegs kalt war. Er bückte sich und hob einen Stein auf, um nicht völlig wehrlos zu sein, falls er angegriffen wurde. Er schaute sich um. Noch hatte er den Anpassungsschock nicht überwunden, und er zweifelte an seinem Verstand.
Im Hintergrund stand ein gigantisches schwarzes Schloss. Thommy hatte es zunächst für einen Berg gehalten, doch jetzt fielen seinem geschulten Auge die architektonischen Linien auf.
Das Gebäude musste über zwei Meilen hoch sein. Die Form war unmöglich bizarr. Gewundene Türme, die wie Schlangen wirkten, verformte Mauern und krumme Zinnen, die nach allen Seiten auseinanderstrebten. Der vordere Teil des Schlosses glich einem Totenschädel.
Das Tor mit der Zugbrücke stellte den Mund dar. Zwei Fensterhöhlen rechts und links überm Tor, in denen es düster glühte, waren die Augen. Ein riesiger Graben umgab das Horrorschloss, und schwefliger Dunst umlagerte es. Seine höchsten Zinnen hoben sich schwarz gegen den düsterroten Himmel ab.
Harpyien - auf die große Entfernung für Thommy Harper nicht größer ats winzige Mücken sichtbar - umflogen. das Schloss. Auf dem platten Söller rechts vom Tor hockte ein nicht näher erkennbares Untier.
Durchs Kreischen der Harpyien hörte der junge Mann, der nicht wusste, ob er träumte oder wachte, einen wehmütig klagenden Laut. Dann vernahm er laut und deutlich Jennifer Tryons Stimme.
»Ich bin gefangen, auf Charon gefangen, im Schloss des Herrschers der Finsternis. Hilfe, zu Hilfe!«
»Jenny!«, schrie Thommy.
Er sah seine Geliebte nirgends.
Ein Blitz zuckte über den Himmel, gewaltiger Donner krachte. Blut regnete nieder, kreischend flohen die Harpyien. Am Himmel über Thommy erschien eine riesige Teufelsfratze mit zwei großen und zwei kleinen Hörnern, einem Geißbart, krummer Nase mit großen Nüstern und langen, fangartigen Zähnen.
Satanisches Grinsen verzerrte die Fratze.
»Ich bin Ruthven, Paladin der Hölle, Sendbote Luzifers und Fürst der Finsternis und des Abgrunds!«, donnerte es. aus der Teufelsfratze »Dies ist Charon, meine Welt, die mir anvertraut ist von der großen Schlange und dem Großdrachen aus dem Abgrund. Wage es nicht, meine Kreise zu stören, du Erdenwurm! Zurück mit dir auf deine Welt! Bald wirst du dort von mir hören!«
Der Dämon lachte dröhnend. Dann spitzten sich die Lippen der Teufelsfratze. Ruthven begann zu blasen. Ein wahrer Orkan erfasste den jungen Mann, riss ihn von den Beinen und wirbelte ihn weg wie ein welkes Blatt im Wind.
Thommy schrie, als er auf spitze Felszacken zuflog. Aber er spürte keinen Aufprall. Stattdessen befand er sich unvermittelt wieder im Nichts. Punkte, Linien und Spiralen in vielen Farben wirbelten an ihm vorbei. Irgendwo war ein Nebel, das Grau wurde zu Licht.
Thommy schrie auf. Er fand sich in Jenny Tryons Wohnzimmer in der Robert-Adam-Street wieder, schweißgebadet und am ganzen Leib zitternd. Seine Freundin saß noch immer mit entrücktem Blick und veränderten Gesichtszügen im Sessel, das Etui mit dem schwarzen Spiegel in der Hand. Thommy schauderte.
Er wagte es nicht, noch mal in den Spiegel zu blicken. Mit schlotternden Knien wankte er ins Badezimmer, erfrischte sich mit kaltem Wasser und spülte sich den Mund aus. Thommys Kleidung war unversehrt. Sein Körper wies keine einzige Schramme auf. Er ging ins Wohnzimmer, trank eine Tasse Tee und überlegte.
Jenny reagierte nicht auf Zureden. Als Thommy seine Finger vor ihren Augen bewegte, veränderten ihre Pupillen sich nicht. Thommy sah, nachdem er sich wieder gefasst hatte, nur noch eine Möglichkeit: Er musste Jenny zu einem Psychiater bringen.
Die Nervenklinik und die Psychiatrie fielen ihm ein. Die Aufnahme für Notfälle war rund um die Uhr geöffnet, Jenny befand sich in einem sehr schlechten Zustand. Ihr musste geholfen werden.
Bevor Harper ein Taxi anrief, versuchte er, McCradden bei New Scotland Yard zu erreichen. Das Blatt mit der Anschrift der Dienststelle und der Telefonnummer lag neben Jennys Telefon. Thommy hatte zuvor nur drei Minuten mit dem Inspektor gesprochen, aber zu seiner tiefen, ruhigen Stimme und besonnenen Art Vertrauen gefasst.
Er hatte Glück. Inspektor McCradden war noch im Dienst und mittlerweile in sein Office zurückgekehrt. Thommy wurde verbunden. Er informierte den Yard-Mann über die Geschehnisse der letzten Stunden. Auch sein beängstigendes Erlebnis verschwieg er nicht.
»Ich bin bei klarem Verstand«, schloss er. »Aber mittlerweile erscheint mir dieser schwarze Spiegel nicht mehr geheuer. Jenny hängt daran wie an ihrem Leben. Sie gibt ihn nicht her.«
»Hm«, sagte der Inspektor. »Eine fachärztliche Untersuchung erscheint mir auch angebracht. Können Sie Ihre Verlobte in die Nervenklinik bringen?«
Thommy bejahte.
»Okay, ich rufe dort an und avisiere sie beim diensthabenden Arzt. Ich fahre selbst in die University Street und erwarte Sie und Miss Tryon an der Aufnahme. Es ist nicht nur so, dass ich diesen Fall bearbeite, ich nehme auch Anteil an Miss Tryons Schicksal.«
Thommy stimmte zu.
Als er bereits auflegen wollte, sagte der Inspektor noch: »Bringen Sie diesen schwarzen Spiegel auf jeden Fall mit, hören Sie? Er interessiert mich sehr.« 
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Wenige Minuten später stiegen Jenny Tryon und Thommy Harper vor dem Apartmenthaus ins Taxi. Die Patientin bewegte sich wie eine Marionette und war nach wie vor völlig geistesabwesend. Aber sie folgte Thommy Harper willig.
Es dämmerte schon stark. Der Fahrer bog am St. Giles Circus in die Tottenham Court Road ab. Er brachte seine beiden Fahrgäste bis direkt vor die Aufnahme der Universitäts-Nervenklinik. McCradden wartete bereits an der Pförtnerloge.
Thommy Harper sah ihn zum ersten Mal, und die beiden Männer waren sich auf den ersten Blick sympathisch. Besorgt betrachtete der Inspektor Jennifer Tryon und stellte ihr ein paar Fragen. Jenny antwortete nicht, schaute nur unentwegt in den schwarzen Spiegel, lächelte irr und lallte sinnloses Zeug. Der Yard-Mann fasste Jenny am Arm.
»Ich habe bereits den diensthabenden Arzt verständigt, Dr. George Mahoney. Er ist Neurologe und Psychiater und eine Koryphäe auf seinem Gebiet. Sie brauchen nicht zu warten. Darf ich Sie führen, Miss Tryon?«
Jenny schwieg. Thommy und der Inspektor führten das schlanke, rothaarige Mädchen, jeder an einem Arm. Auf der Station meldete sich der Inspektor im Aufnahmezimmer. Eine altgediente Krankenschwester führte die drei sofort ins Untersuchungszimmer.
Sie mussten nur zwei Minuten im Korridor warten, dann konnten sie zu Dr. Mahoney eintreten, dem zwei junge Assistenzärzte und eine Arzthelferin zur Seite standen.
Vom Korridor drang Geschrei herein, dann folgten die Stimmen von Pflegern. Nicht alle Patienten auf der Station waren anscheinend friedlich.
Dr. Mahoney, ein kleiner Mann im weißen Arztkittel, hatte eine Glatze und trug einen Spitzbart. Er sprach abgehackt und zog öfters die Augenbrauen hoch.
»Das also ist Miss Jennifer Tryon, die berühmte Tänzerin, die neue Margot Fonteyn, wie in Fachkreisen verlautet. »
Als Mahoney sah, dass die Patientin nicht ansprechbar war, fragte er Thommy Harper nach der Art von Jennys Anfall und ob es in ihrer Familie Geisteskrankheiten gegeben hätte.
»Meines Wissens nicht«, erwiderte Thommy.
Inspektor McCradden sprach vom Tod von Donald Tryon, Jennys Bruder. Dr. Mahoney bat den Inspektor und Thommy Harper dann, das Untersuchungszimmer zu verlassen und draußen auf dem Korridor zu warten. Er wollte Jenny allein untersuchen.
»Sorgen Sie sich nicht um Ihre Verlobte Mr. Harper«, sagte er zu Thommy. »Wir werden bald klarer sehen, und ich hoffe sehr, dass nichts Ernsthaftes vorliegt. »
Thommy wollte schon erklären, dass Jenny und er nicht verlobt wären, unterließ es aber. Es spielte keine Rolle. Es war Thommy sehr recht, auf dem Korridor mit Inspektor McCradden allein zu sein.
Von seinem Erlebnis beim letzten Blick in den schwarzen Spiegel hatte der ´junge Mann Doc Mahoney gegenüber nichts erwähnt.
Während Inspektor McCradden und Thommy Harper sich auf dem Flur unterhielten, beschäftigten sich Mahoney und seine Assistenten mit Jennifer Tryon. Der Arzt leuchtete ihr in die Augen und prüfte den Pupillenreflex und den Augenhintergrund
Sein Blick fiel auf das aufgeklappte Lederetui in Jennys Hand. »Diesen so genannten schwarzen Spiegel will ich mal näher sehen.«
Der erste Assistenzarzt fasste Jenny unter den Armen, um sie zur Blutentnahme und anderen Untersuchungen wegzuführen. Sie erhob sich willig. Als aber Doc Mahoney ihr den schwarzen Spiegel nehmen wollte, verzerrte sich Jennys Gesicht.
Ein Fauchen drang über ihre rot geschminkten Lippen. Mit der linken Hand schlug sie wie mit einer Kralle nach dem Psychiater. Die beiden Assistenzärzte packten die Tobende an den Armen und hielten sie fest.
Jenny Tryon sträubte sich aus Leibeskräften.
Thommy und der Inspektor erschienen. Doch ehe sie einzugreifen vermochten, geschah es. Doc Mahoney zerrte am Lederetui mit dem schwarzen Spiegel, Jenny hielt ihn grimmig fest. Plötzlich veränderte sich der Spiegel für Sekundenbruchteile.
Mahoney schrie auf. Eine schwarze Wolke schoss aus dem Spiegel und verbreitete sich rasend schnell im Zimmer. Es stank nach Pech und Schwefel, ein dumpfes, tiefes Brummen und dann ein donnerähnlicher Krach folgten.
Zwei Sekunden war es völlig dunkel, dann herrschte Dämmerlicht, das sich nur allmählich aufhellte. Und aus ihm schälten sich die Konturen eines höllischen Wesens.
Die Arzthelferin fiel in Ohnmacht, als sie das Monster erblickte. Es war aus dem schwarzen Spiegel gesprungen. Die dunkle Wolke hatte es mitgebracht.
Das unförmige Wesen war fast zwei Meter groß und plump gebaut. Aus dem massigen Rumpf wuchsen säulenförmige Beine, die in breiten Hufen endeten, die Hände an den langen Armen glichen Pranken. Schwarze Haare wucherten auf dem penetrant riechenden Körper.
Ein langer Schwanz mit einem Haarbüschel am Ende wuchs. aus dem verlängerten Rücken. Das Monster hielt eine dreizinkige Gabel in der rechten Klaue.
Auf dem dürren Hals saß ein keilförmiger kleiner Kopf mit einer scheußlichen Fratze von Gesicht. Aufgeblähte Nüstern. ein Maul mit spitzen Reißzähnen und ein fliehendes Kinn.
Die Augen glühten rot, und auf dem Schädel zwischen den beiden gebogenen Hörnern wuchs ein roter Zackenkamm. Er schwoll an, als das Unwesen sich umschaute, den Dreizack hob und wüste Laute von sich gab.
»No haar ooch«, grollte das Horrorwesen. Ruthven tofzz.«
Grollen und Fauchen folgten. Schwefeldampf quoll aus Maul und Nüstern der Kreatur. Inspektor McCradden, Thommy Harper, Doc Mahoney und die Assistenten standen völlig konsterniert und wie gelähmt da.
Jenny Tryon, die noch immer den schwarzen Spiegel in der Hand hielt, lächelte und fiel auf Hände und Knie nieder.
»Sei gegrüßt, Bote von Charon!«, rief sie frohlockend. »Mächtiger Dämon aus den Dimensionen des Grauens!«
»Hoooaaarrrrrr!«, brüllte das Horrorwesen, und eine lange grüne Flamme zischte aus seinem Rachen.
Doc Mahoney schrie auf. Er wollte an dem Monster vorbei ins Nebenzimmer flüchten. Aber da traf ihn der Dreizack. Der Arzt schrie. Mit blutverschmiertem weißem Kittel ging er zu Boden.
Inspektor McCradden riss seine Dienstpistole hervor. Im Nu hatte er sie gespannt und entsichert.
»Stehen bleiben! Hände hoch!«, schrie er und richtete die Pistole auf den Dämon.
Das Ungeheuer griff an. Sein Dreizack verwundete einen der Assistenzärzte am Bein. Den anderen Assistenzarzt warf der Dämon in seinem Ansturm mit einer wischenden Bewegung des linken Arms in einen Medikamentensehrank, dass es krachte lind klirrte.
Scherben flogen umher. Der Schrei des Arztes brach jäh ab. McCraddens Pistole belferte und spie Mündungsfeuer, Kugeln hieben in den Körper des brüllenden Dämons, aber sie stoppten ihn nicht.
Thommy Harper hatte seine Schrecksekunde überwunden. Er packte einen Drehhocker, warf ihn dem Dämon zwischen die Beine und brachte ihn da durch zu Fall. Der Hocker zerbrach. Der Boden erzitterte, als das Höllenwesen nieder krachte.
Der Inspektor gab die letzten beiden Schüsse gezielt auf den Kopf des Monsters ab. Die Kugeln prallten ab. Als Querschläger sirrten sie durch den Raum. Ein Querschläger pfiff um Haaresbreite an Thommy Harpers Wange vorbei.
Jenny Tryon hatte sich auf die Knie erhoben, schwenkte den schwarzen Spiegel und blickte den Dämon an. Doc Mahoney und ein Assistenzarzt stöhnten am Boden. Das Monster hatte sie erheblich verletzt.
Der andere Assistenzarzt lag bewusstlos in den Trümmern des Arzneischranks. Wieder brüllte der Dämon und spie grünes Feuer. Der Schwefelgestank raubte Thommy und dem Inspektor den Atem.
McCradden taumelte von der Tür weg, zog ein Reservemagazin aus der Jackettasche und bemühte sich, seine Pistole wieder zu laden. Geschockt und vom Höllendunst benommen, gelang es ihm kaum.
Das Monster warf einen Blick auf die Wand, und was es da sah, erzürnte es noch mehr. Sein Röhren ließ die Wände erzittern und war bis in den letzten Winkel der Station zu vernehmen. Auf dem Korridor und vor der Station ertönten Stimmen.
Niemand wusste draußen, was im Untersuchungszimmer geschah. Aber die fürchterlichen Laute und Schüsse hatten die Zuhörer tief erschreckt. Das Monster stand wieder auf den Beinen. Mit hocherhobenem Dreizack stampfte es in Richtung Inspektor McCradden, der seine Pistole noch immer nicht nachgeladen hatte.
Mit zitternden Fingern versuchte der Yard-Mann vergeblich, den Schlitten zurückzuziehen und die erste Kugel in den Lauf zu bringen. Seine Waffe war nutzlos, das wusste er, denn die Schusswunden am Körper des Ungeheuers so wie die Schrammen am Kopf hatten sich bereits wieder geschlossen.
Aber der Inspektor klammerte sich an seine Waffe wie ein Ertrinkender an den sprichwörtlichen Strohhalm. Thommy Harper handelte im Moment größter Gefahr rasch und kaltblütig, als ihm eine Idee durch den Kopf schoss.
Er flitzte an dem Monster vorbei und wich blitzschnell einem Stoß mit dem gefährlichen Dreizack aus. Das Höllenwesen besaß ungeheure Kräfte, doch zum Glück für Thommy und Inspektor McCradden bewegte es sich plump und ungelenk.
Das Stampfen seiner Hufe brachte den Boden zum Zittern, und wo es auftrat, blieben rauchende schwarze Abdrücke in den Kunststoffliesen. McCraddens Pistole hatte eine Ladehemmung. Der Schlitten klemmte. Totenbleich im Gesicht schleuderte der Inspektor dem Dämon die nutzlose Pistole in die Fratze. An jener Stelle an der Wand, die der Dämon zuvor wutschnaubend angeschaute hatte, hing ein einfaches Holzkreuz.
Ein Buchsbaumzweig steckte dahinter. Thommy Harper riss das Kreuz von der Wand, nahm seinen ganzen Mut zusammen und sprang genau vor das Monster, gerade als es den Inspektor mit dem Dreizack durchbohren wollte.
Der junge Mann streckte dem Dämon das wurmstichige Holzkreuz entgegen. Es war eine tollkühne Aktion, diktiert von blanker Verzweiflung.
Es musste sich entscheiden, wer die größeren Kräfte besaß. In dem wuchtigen Dämon oder in dem einfachen Holzkreuz! Oder ob das Kreuz überhaupt eine nachhaltige Wirkung auf das Monster hatte. 
Der mörderische Dreizack schwebte in der Luft. Schwefelqualm stob aus Mund und Rachen des Höllenwesens.
Ein dumpfes Grollen drang aus seinem Maul.
»Apanage, Dämon!«, schrie Thommy, sich eines frühes gelesenen Bannspruch entsinnend. »Im Namen des Kreuzes, weiche!«
»Ruthven Horros Charon!«, röhrte der Dämon; stieß aber nicht zu. In Gegenteil, langsam wich er zurück vor dem uralten Zeichen des Lichtes und des Guten. Das Monster fuchtelte mit dem Dreizack, griff die beiden Menschen, die hinter dem Kreuz Schutz und Zuflucht gesucht hatten, aber nicht an.
Thommy Harper folgte dem Unheimlichen, der sich rückwärts aus der Tür drängte. Auf dem Korridor hatten sich ein paar Pfleger, Krankenschwestern und Patienten versammelt. Entsetzensschreie erschollen, als der Dämon erschien, mit dem Dreizack fuchtelte, brüllte, Feuer spuckte und die rotglühenden Augen rollte.
Eine Frau und ein Mann fielen in Ohnmacht. Die anderen flüchteten durch die nächsten Türen, bis auf einen unerschrockenen Pfleger, der es aber nicht wagte, sich dem Ungeheuer zu nähern.
Thommy Harper biss die Zähne zusammen. Ein Seitenblick zeigte ihm, dass Jenny immer noch völlig verzückt am Boden kniete. In all dem Chaos hielt sie den schwarzen Spiegel fest.
Thommy blieb im Moment keine Zeit, sich um sie zu kümmern. Er wollte dem Monster folgen, obwohl er eine grässliche Angst vor dem Ungeheuer hatte.
Inspektor McCradden schloss sich dem jungen Architekten an, der Dämon brüllte, wich aber vor dem Kreuz zurück.
Mit dem Dreizack fetzte er große Brocken aus den Wänden des Ganges, durchstieß eine Tür, als ob sie aus Papier wäre, und stampfte ein großes Loch in den Fußboden. Dann trat er gegen die geschlossene Eisentür der Station, dass sie krachend aufflog, verließ die Station und stampfte zum Ausgang. Ein Arzt und zwei Pfleger in der Vorhalle flüchteten schreiend die Treppe hoch. Der Pförtner in der Loge sank auf den Stuhl nieder, den Hörer des Telefons, mit dem er die Polizei verständigt hatte, in der Hand. Der Mann war nicht fähig, sich zu rühren.
Eine Krankenschwester, die von einer Besorgung zurückkehrte, erstarrte zur Salzsäule. Ein Hieb mit der Pranke streckte sie tot zu Boden. An der Leiche vorbei stürmte der Dämon durch die Glastür ins Freie. Thommy Harper und der Inspektor hinterher.
Sirenengeheul war zu hören und näherte sich rasch Das flüchtende Monster richtete gerade den Blick auf seine Verfolger, als ein Ambulanzwagen mit flackerndem Blaulicht von der Zufahrtstraße her um die Ecke raste.
Für den Fahrer war es zu spät, um auf die Bremse zu treten, für das Monster zu spät, um auszuweichen. Der Ambulanzbus rammte das Ungeheuer voll und schleuderte es durch die Luft.
Aber noch bevor der plumpe Körper den Rasen berührte, geschah etwas Merkwürdiges. Der Dämon verschwand und löste sich von einem Augenblick zum anderen in Luft auf.
Der Ambulanzwagen war ins Schleudern geraten, stand aber bald. Ein Scheinwerfer erlosch. Die Sirene jaulte immer noch, und das Blaulicht flackerte. Thommy und Inspektor McCradden standen auf der Auffahrt und sahen sich konsterniert an.
Wo das Monster sich zuletzt befunden hatte, war nur noch ein dunkles Flimmern zu erkennen, das aber rasch verschwand. Thommy wagte sich zu der Stelle, das Kreuz in der Hand, Er konnte dort keine Spuren mehr von dem Horrorwesen feststellen.
Eine Minute später traf der Streifenwagen des Überfallkommandos vor der Klinik ein, Ein Mannschaftsbus mit Polizei folgte unmittelbar darauf. Detective lnspector McCradden war in seinem Element.
Über Funk wandte er sich sofort ans nächste Polizeirevier und alarmierte New Scotland Yard. Sean McCradden, zu diesem Zeitpunkt 39 Jahre alt, stand vor dem ungewöhnlichsten Fall seiner Laufbahn. Ihm schwante bereits, dass es sehr leicht auch sein letzter werden konnte.
 
 
 
Polizisten sperrten beim Haupttrakt der Universitäts-Nervenklinik alles ab. Spurensicherungsexperten ermittelten bereits. Die von dem Höllendämon verletzten Personen erhielten Erste Hilfe und wurden versorgt.
Doc Mahoneys Zustand war bedenklich, der junge Assistenzarzt, den das Monster in den Medikamentenschrank geschleudert hatte, hatte Wirbelsäulenverletzungen. Die Krankenschwester war tot. Man hatte sie bereits abtransportiert.
Superintendent Farmer von New Scotland Yard hatte Inspektor McCradden die Leitung der Sonderkommission Devil´s Case - Teufelsfall - übertragen. McCradden verhängte als erstes eine Nachrichtensperre.
Die Öffentlichkeit durfte zumindest vorerst nichts von dem Auftreten eines Dämons erfahren. Obwohl er noch unter Schockwirkung stand und nur um Haaresbreite dem Tod entronnen war, arbeitete der Inspektor mit Elan.
Jenny Tryon hatte man auf der ersten Etage in ein Einzelzimmer gelegt. Die Ärzte gaben ihr Beruhigungsmittel und Betäubungsspritzen.
Die Patientin umkrallte noch immer den schwarzen Spiegel, wie Inspektor McCradden und Thommy Harper sahen, als sie gefolgt von zwei Ärzten und einer Krankenschwester, das Zimmer betraten. Jennys Gesicht wirkte entspannter.
Ihr Atem ging regelmäßig. Detective Sergeant Greggson, den der Inspektor extra beordert hatte, eilte auf dem Korridor herbei, gefolgt von zwei kräftigen Bobbies. Er postierte sie vor der Tür.
Thommy Harper hatte das einfache hölzerne Kreuz in die Tasche seiner Jeansjacke geschoben. Ein. Teil des Kreuzes schaute hervor, und Thommy spielte geistesabwesend damit.
Er und der Inspektor sahen zu, wie die Ärzte die in Betäubung liegende Jenny untersuchten. Die Krankenschwester holte eine Spritze. Detective Sergeant Greggson schaut hinter ihr zur Tür herein.
»Müssen Sie ihr so viele und so starke! Medikamente geben, Doc?«, fragte Thommy, als der Arzt die Einwegspritze überprüfte.
»Das zu beurteilen müssen Sie schon dem medizinischen Personal überlassen, Sir«, antwortete der Arzt ungehalten.
Inspektor McCradden wies ihn zurecht und erklärte, wie ungeheuer wichtig diese Patientin war.
»Ich brauche umgehend den klinischen und psychiatrischen Befund von Miss Tryon, Doc«, verlangte der Inspektor »New Scotland Yard hat den Fall übernommen. Miss Lyon ist eine wichtige Zeugin. Tun Sie alles Menschenmögliche für sie, Doc Ferguson, der psychiatrische Amtsarzt von New Scotland Yard, wird sich noch mit Ihnen in Verbindung setzen. »
Die beiden Ärzte waren beeindruckt. Ihre erste Untersuchung hatte keine: neuen Ergebnisse erbracht. Jenny Tryons Zustand war den zwei Ärzten genauso rätselhaft, wie zuvor schon Doc Mahoney. Sie war, nachdem der Höllendämon sich in Luft aufgelöst hatte, wieder in ihren Trancezustand versunken.
Als ein Arzt die Hand nach dem schwarzen Spiegel ausstreckte, krümmte sich Jenny zusammen, soweit die Lederriemenfesselung es zuließ. Ein Fauchen drang aus ihrem Mund. Sie krallte die Finger mit ungeheurer Kraft um den schwarzen Spiegel.
»Jetzt sehen Sie, wozu wir die Betäubungsspritze brauchen«, sagte der Arzt zu Thommy Harper. »Anders können wir ihr diese Bildmappe nicht wegnehmen. Die Frau hat einen spastischen Krampf in der Hand.«
»Der verdammte schwarze Spiegel«, meinte der Inspektor. »Ich werde ihn in den Labors von New Scotland Yard mit allen erdenklichen Mitteln und Methoden untersuchen lassen. Ich muss hinter sein Geheimnis kommen!« 
McCradden sah abgespannt aus. Sein Weltbild war ins Wanken geraten. Nachdem der Arzt Jenny das starke Betäubungsmittel gespritzt hatte, entspannte sie sich zusehends. Ihre verkrampften Finger lösten sich von dem Lederetui mit dem schwarzen Spiegel.
»Aha«, sagte der Inspektor zufrieden. »Jetzt haben wir ihn.«
»Was ist das eigentlich? fragte einer der Ärzte
»Keine Bildmappe, wie Sie meinten, sondern ein schwarzer Spiegel«, antwortete McCradden. Als er den verständnislosen Blick des Arztes bemerkte, erklärte er: »Die Maler besonders im 19. Jahrhundert benutzten schwarze Spiegel, um ihr Sehvermögen nach an strengender Arbeit zu regenerieren. Die Augenmuskulatur entspannt sich, die Netzhaut verändert sich. Aber der Blick in den schwarzen Spiegel ist auch irgendwie beunruhigend und merkwürdig. Mit diesem Spiegel hier hat es eine besondere Bewandtnis.«
Der Inspektor nahm dem schlafenden Mädchen das Spiegeletui aus den Fingern. Sofort zuckte Jenny heftig zusammen, Trotz der starken Betäubungsmittel versuchte sie, wieder zuzufassen, die Augen zu öffnen und etwas zu sagen.
Aber das letzte Mittel hatte ihre Muskulatur völlig entspannt, es gelang ihr nicht. Sie murmelte etwas Unverständliches. Ihr Kopf fiel auf dem Kissen zur Seite.
Inspektor McCradden betrachtete den schwarzen Spiegel, ohne direkt hineinzusehen. Er verspürte ein leichtes Prickeln wie von Schwachstrom, und der Spiegel erschien ihm kälter, als er hätte sein sollen.
Außerdem war der schwarze Spiegel mitsamt dem Etui so leicht wie eine Feder. McCradden ging drei Schritte zur Tür hin, als Jenny hinter ihm aufstöhnte und der Mikrosender in der Kitteltasche der Krankenschwester ein Piepsignal gab.
McCradden wendete sich zum Krankenbett. Entsetzt bemerkte er, wie totenblass Jenny Tryon plötzlich geworden war, wie eingefallen ihr Gesicht. Als der Inspektor sich dem Krankenbett näherte, wurde der Piepton des Mikrosenders leiser.
Der Sender war mit dem EKG-Gerät verbunden, das jeweils Jenny Tryons Herzschlag. und Pulsfrequenz aufzeichnete, So stand die wichtige Patientin ständig unter Kontrolle. Die beiden Ärzte und die Krankenschwester waren ans Krankenbett geeilt.
Sie und Thommy Harper schauten den Inspektor an. Nachdenklich betrachtete McCradden den schwarzen Spiegel.
»Äußerst seltsam«, murmelte er. Er fragte die beiden Ärzte: »Ob ich es wohl riskieren kann, mit dem Spiegel das Zimmer zu verlassen?«
»Versuchen Sie es«, schlug der ältere Arzt vor. »Nur so können wir feststellen, ob Miss Tryon tatsächlich derart kritisch auf die Entfernung des schwarzen Spiegels reagiert, oder ob die Reaktion eben ein Zufall war.«
Sie war keiner. Sobald der Yard-Inspektor sich wieder vom Bett entfernte, begann Jenny Tryon zu stöhnen. Ihr Aussehen verschlechterte sich rapide. Die Kreislauffunktionen ließen besorgniserregend nach. Der Sender in der Tasche der Krankenschwester piepte schrill.
Der eine Arzt hielt sich bereit, um Jenny Tryon notfalls rasch ans Beatmungsgerät anzuschließen. Aber es war nicht nötig. Als Inspektor McCradden an Jennys Bett trat und ihr den schwarzen Spiegel in die Hand drückte, war die Patientin außer Gefahr.
Sie atmete tief und regelmäßig. Ihr Gesicht wirkte nicht mehr entstellt, etwas Farbe kehrte zurück. Die beiden Ärzte schüttelten den Kopf.
»Merkwürdig«, meinte der Ältere. Es handelt sich hier gewiss um einen neuropsychopathischen Effekt, den Miss Tryons Unterbewusstsein steuert. Obwohl sie betäubt ist, bemerkt sie die Entfernung des schwarzen Spiegels und reagiert mit lebensbedrohlichen Symptomen darauf.«
»Ihr Leben ist an diesen Spiegel gebunden«, sagte die Krankenschwester leise.
Damit war die Sachlage viel klarer und einfacher umrissen. Aus dem Bereitschaftszimmer eilte eine weitere Schwester herbei. Sie hatte dort am Monitor die Krise in Jenny Tryons Befinden bemerkt, sah aber nun, dass es für sie nichts mehr zu tun gab.
Der ältere Arzt schickte sie wieder weg.
»Wie auch immer«, sagte Thommy Harper, »der schwarze Spiegel darf Jenny nicht weggenommen und schon gar nicht aus ihrer Nähe entfernt werden. Es wäre ihr Ende!«
»Veranlassen Sie das! Sie sind mir dafür verantwortlich, Gentlemen«, sagte der Inspektor zu den beiden Klinikärzten.
Er schaute den schwarzen Spiegel an. Unter diesen Umständen würde es kaum möglich sein, ihn gründlich zu untersuchen. Der Inspektor und Thommy Harper verließen das Krankenzimmer und begaben sich zusammen mit Sergeant Greggson wieder zur Aufnahme im Erdgeschoß.
Der Inspektor legte Thommy die Hand auf die Schulter.
»Sie brauche ich hier nicht mehr«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass sich heute Nacht noch etwas ereignen wird. Und der Lösung des Rätsels werden wir wohl vorerst auch nicht näher rücken. Fahren Sie nach Hause und schlafen Sie sich aus, Mr. Harper! Morgen Vormittag möchte ich mit Ihnen zu dem Händler in Chelsea, der diesen schwarzen Spiegel in seinem Sortiment führte.
»Jenny hat den Händler noch mal aufgesucht und sich den Spiegel geholt«, sagte Thommy. »Aber warum nur?«
»Vielleicht erfahren wir morgen in dem Geschäft in Chelsea etwas darüber«, erwiderte der Inspektor. »Dass Sonntag ist, schadet nichts. Für New Scotland Yard hat der Händler ganz bestimmt Zeit.«
 
 
 
Thommy Harper bewohnte im Londoner Vorort Hampstead ein Ein-Zimmer-Apartment in einem Hochhaus.
Er rasierte sich gerade im Bad, als das Telefon klingelte. In der Nacht hatte er nur wenig Schlaf gefunden und war von Alpträumen gequält worden.
Er nahm den Telefonhörer ab und meldete sich. McCradden sprach am anderen Ende. Zu dieser frühen Stunde hielt er sich bereits im Yard-Gebäude auf und hatte sogar schon einiges erreicht.
»Der Pächter des Ladens, in dem Sie und Miss Tryon auf den schwarzen Spiegel stießen, ist verschwunden«, sagte der Inspektor. »Beamte des für seinen Wohnbezirk zuständigen Polizeireviers haben heute früh seine Wohnung geöffnet, da er nicht zu erreichen war. Die Schränke sind ausgeräumt. Der Händ1er muss im Lauf der Nacht abgereist sein. Im Haus ist nichts über seinen Verbleib bekannt. Er hatte den Laden und die Wohnung erst vor ein paar Wochen gemietet. Ein höchst eigenartiger Mensch ohne familiären Anhang, Freunde oder Bekannte.«
»Seltsam«, meinte Thommy Harper. Lassen Sie nach ihm fahnden, Inspektor? »
»Noch nicht. Ich will vielmehr zunächst mal den Mann aufsuchen, dem das Haus und auch der Laden gehören. Der Hausbesitzer ist seine Lordschaft Sir Bryant Ruthven. Er bewohnt ein Landhaus in Kingston upon Thames.«
»Nobel, nobel«, entgegnete Thommy, denn Kingston upon Thames war ein Villenvorort an Londons Peripherie. »Ich fahre so schnell wie möglich mit der U-Bahn zum Yard. Leider ist mein Wagen zurzeit für ein paar Tage in Reparatur. Dann können wir gemeinsam Lord Ruthven aufsuchen.«
»Ich lasse Sie abholen und herbringe. Mr. Harper«, sagte der Inspektor. »Ich habe noch eine Überraschung parat, die ich Ihnen persönlich mitteilen möchte.«
»Ist etwas mit Jennifer geschehen?«, fragte Thommy sofort.
»Nein, Mr. Harper. Es handelt sich um den Ladenpächter und um Lord Ruthven. Sie werden es nicht für möglich halten.«
Der Inspektor hängte ein. Thommy beendete seine Toilette und frühstückte rasch. Er war aus seinem inneren Gleichgewicht geraten. Die Horrorerlebnisse des vergangenen Tages setzten ihm zu, und auch der nächtliche Albtraum wirkte noch nach.
Bisher hatte Thommy, von kleinen Schwierigkeiten und Alltagsproblemen abgesehen, beschaulich gelebt. Die Dinge, mit denen er jetzt konfrontiert wurde, beunruhigten ihn zutiefst.
Er zögerte, dann betrat er sein Schlafzimmer. Er begann, in der Wäschekommode zu kramen. In der untersten Schublade fand er, was er suchte. Das Silberkreuz, das seine Mutter ihm vererbt hatte!
Auf dem Sterbebett hatte sie es in den Händen gehalten. Es handelte sich um ein altes Familienerbstück. Dieses Kreuz war geweiht, und Thommy hatte schon am Vorabend die Wirkung eines Kreuzes gegen einen Dämon erfahren.
Er zog ein Lederband durch die Öse und hängte es sich um den Hals. Das glatte, kühle Metall übte eine beruhigende Wirkung auf ihn aus.
Dann klingelte es auch schon. Unten vor dem Haus wartete ein Streifenwagen. Zwei höfliche Bobbies fuhren Thommy Harper quer durch London zu Scotland Yard am Victoria Embankment, der mehrspurigen Verkehrsstraße am Ufer der Themse.
Am Sonntagvormittag herrschte nur wenig Verkehr. Die Ministerien in der Nähe waren verwaist. Auch im Yard war nur ein kleiner Teil der Wochentagsbelegschaft anwesend.
Der Pförtner schickte Thommy gleich zur Fahrbereitschaft, denn der rührige Inspektor wartete bereits. Thommy eilte, mit einem Passierschein versehen, durchs Gebäude, verlief sich einmal und gelangte zum Fuhrpark.
McCradden und Detective Sergeant Greggson standen bei einem dunkelroten Bentley.
»Den fährt sonst der Superintendent«, sagte McCradden grinsend, als Thommy vor ihm stand. »Aber für heute habe ich ihn mir ausgeliehen. »
Er klopfte auf den spiegelblank polierten Lack des Sechszylinders. Die drei Männer stiegen ein, Sergeant Greggson steuerte. Die Strecke nach Kingston upon Thames schafften sie in einer halben Stunde.
»Sie wollten mir etwas mitteilen, Inspektor«, sagte Thommy, als sie das Fahrtziel fast erreicht hatten.
Der Yard-Mann saß neben dem Fahrer und wendete den Kopf, um Thommy Harper im Fond in die Augen sehen zu können.
»Jawohl«, sagte er. »Sowohl der verschwundene Pächter des Ladens, als auch der Hauseigentümer und Vermieter Lord Ruthven existieren offiziell überhaupt nicht! In der Kartei des Einwohnermeldeamtes stehen sie nicht, und es gibt keinerlei Unterlagen über sie.«
Thommy klappte der Mund auf. So etwas war im wohlgeordneten Großbritannien mit seiner bürokratischen Gründlichkeit eigentlich überhaupt nicht möglich. Ein windiger Ladeninhaber mochte der behördlichen Registrierung noch aus Versehen für eine Zeit entgehen, aber ein Lord bestimmt nicht.
Thommy sagte das.
»Die Ermittlungen laufen«, antwortete der Inspektor. »Dieser Lord Ruthven interessiert mich sehr. Im Adelskatalog steht dieser Name nicht. Es gab nur einmal ein Geschlecht Ruthven, doch das waren keine Lords. Und die Familie ist schon 1783 ausgestorben.«
»Goddam«, entfuhr es Thommy, der selten fluchte. Er zündete sich eine Pall Mall an. »Auf diesen angeblichen Lord bin ich mächtig gespannt.«
In Kingston upon Thames wohnten lauter reiche Zeitgenossen, meist Leute mit gehobenem Stammbaum. Das Grundstück Lord Ruthvens umgab eine hohe Mauer. Am schmiedeeisernen Eingangstor sprangen kläffend zwei große Schäferhunde hoch, als Inspektor McCradden klingelte.
Er musste mehrmals läuten. Es dauerte eine Weile, bis ein klappriger alter Mann mit geflickter Joppe erschien. Der Schwerhörige stellte sich als der Gärtner vor. McCradden musste ihm ins Ohr schreien, und dann sträubte er sich immer noch, das Tor zu öffnen, da die beiden Yard-Beamten und ihr Begleiter nicht angemeldet waren.
»Dann lasse ich Lord Ruthven eben heute noch im New Scotland Yard-Gebäude vorführen!«, schrie der Inspektor dem Alten ins Ohr. »Was ist ihm wohl lieber?«
Murrend band der Mann die Hunde an die Kette und öffnete. Die drei Männer im Bentley fuhren durch ein parkähnliches Gelände mit alten Bäumen und weiten Rasenflächen. Das im Landhausstil erbaute Herrenhaus stand eine gute Strecke vom Tor entfernt.
Trotz des strahlenden Sonnenlichts erschien die Gegend reichlich düster. Als die drei Männer ausstiegen, fiel ihnen auf, dass in der Nähe des großen Hauses kein einziger Vogel zwitscherte. Die Buchsbaumhecke war mustergültig gestutzt, der Rasen hervorragend gepflegt, die Blumenrabatten eine wahre Pracht.
Trotzdem wirkte alles kalt und unfreundlich. Ein Gefühl des Unbehagens beschlich die Ankömmlinge. Die Haustür öffnete sich, und ein Zwillingsbruder des Gärtners der ihnen das Tor geöffnet hatte, erschien.
Wenn es nicht unmöglich gewesen wäre, dass er die weite Strecke schon zurückgelegt hatte, hätten die Besucher geschworen, es sei die gleiche Person. Der Mann trug sogar dieselbe Kleidung, und er hatte den gleichen Nikotinflecken im eisgrauen Schnurrbart.
»Lord Ruthven bittet Sie, eine Weile auf ihn zu warten«, sagte der Alte mit krächzender Stimme. »Die Lady wird Ihnen Gesellschaft leisten. Folgen Sie mir bitte!«
Er führte die Besucher ins Haus. Die Gemälde in der Halle waren sehenswert. Die Einrichtung hätte mit der eines Schlosses konkurrieren können. Der mürrische Alte, der seine Funktion im Haus nicht näher erläutert hatte, verschwand, und die drei Männer blieben allein in der Halle mit der Gemäldegalerie zurück.
An einer Stirnseite des Raumes stand ein wuchtiger, gemauerter Kamin. Durch die hohen in Wandnischen angebrachten Fenster fiel nur wenig Sonnenschein. So herrschte ein seltsam diffuses Licht in der Halle.
» Zu den Armen im Land zählt Lord Ruthven jedenfalls nicht«, meinte Detective Sergeant Greggson. »Dieses Haus ist tatsächlich ein Adelssitz, und nicht der Schlechtesten einer. Aber hol mich der Teufel, hier riecht es merkwürdig! Wonach nur?«
»Nach Schwefel«, sagte Thommy Harper, der sich auskannte. »Ein übler Mief, aber auch irgendwie passend.«
McCradden schnupperte. Dann war er ebenso alarmiert und wachsam wie Thommy Harper. Die beiden erinnerten sich noch zu gut an das Monster vom vergangenen Abend. Es hatte einen ähnlichen, allerdings weit intensiveren Gestank verbreitet
In den Fernseh- und Rundfunknachrichten war vom Amoklauf eines Irren in der Universitäts-Nervenklinik die Rede gewesen. Die Wahrheit wurde verschwiegen, auch vor den Angehörigen der getöteten Krankenschwester und der übrigen Opfer.
Doc Mahoney schwebte nicht mehr in Lebensgefahr. Er und die übrigen Verletzten sowie auch die Zeugen des Geschehens waren zu strengstem Stillschweigen ermahnt worden.
Die Tür knarrte. Eine hochgewachsene, schwarzhaarige Frau mit tief ausgeschnittenem rotem Samtkleid trat ein. Sie hielt den Kopf majestätisch erhoben. Ihr Haar war im Nacken zu einem Knoten zusammengefasst. So betonte sie die strenge Schönheit ihrer Gesichtszüge.
Sie war blass, und unter ihren Augen lagen bläuliche Schatten, die keine Schminke zu überdecken vermochte. Eine schwere goldene Halskette, Ringe und Armbänder schmückten die Lady. Zwei mollige schwarze Katzen mit roten Bändchen um den Hals huschten hinter ihr über die Schwelle.
»Lord Ruthven bittet Sie, sich noch einen Augenblick zu gedulden«, sagte sie. »Er wird gleich erscheinen.«
»Sind Sie Lady Ruthven, die Gattin seiner Lordschaft?«, fragte der elegant gekleidete Inspektor anscheinend harmlos.
Die bleiche Frau warf den Kopf in den Nacken und lachte schrill. Ihre Armbänder gaben Geräusch. Thommy beobachtete die Frau scharf. Er verspürte instinktiv einen Widerwillen gegen sie, obwohl er sie erst seit einigen Augenblicken kannte.
Er fröstelte in ihrer Nähe, und eine Gänsehaut überlief ihn, Denn auch das schwere Parfüm der Lady vermochte den eigenartigen Geruch nicht zu über decken.
»Oh nein!«, rief die Frau. »Ich bin nur eine unbedeutende Erscheinung neben dem großen Lord Ruthven. Mein Name ist Norah Cartridge. Ich bin Lord Ruthvens - hm - Gesellschafterin und Privatsekretärin.«
»Norah Cartridge«, murmelte der Inspektor. »Eine zweitklassige Bühnenschauspielerin hieß so. Sie beging vor vier Jahren Selbstmord, indem sie sich die Pulsadern aufschnitt. Sie sehen ihr sehr ähnlich, Mrs. Cartridge. Oder muss ich Sie mit Miss Cartridge anreden?«
»Halten Sie das, wie Sie wollen!«, fauchte die Schwarzhaarige. »Norah Cartridge ist niemals zweitklassig gewesen, sondern sie wat eine große Künstlerin. Leider wurde sie nicht entsprechend anerkannt und verstanden. Ich trage zufällig denselben Namen wie sie, und ich kopiere ihr Aussehen. Ist das verboten?«
»Nein, aber Sie sind ihr schon täuschend ähnlich, Madame«, sagte der Inspektor. »Ich habe damals bei den Ermittlungen im Todesfall Norah Cartridge mitgewirkt und die Tote gesehen. Zeigen Sie mir bitte Ihren Ausweis.«
Die schwarzhaarige Frau protestierte gegen diese Zumutung, wie sie es nannte. Aber der Inspektor gab nicht nach. Beleidigt rauschte die angebliche Norah Cartridge hinaus, um den Ausweis zu holen. Die Katzen blieben zurück, hockten am Boden und musterten die Besucher feindselig.
»Der Name Norah Cartridge ist mir ebenfalls ein Begriff«, sagte Thommy Harper. »Gewiss habe ich Fotos von ihr gesehen, aber nie genauer beachtet, ihr Tod verursachte damals einen ziemlichen Skandal.«
»Allerdings«, antwortete der Inspektor. »Dabei wurde das meiste noch tot geschwiegen. Norah Cartridge war kokainsüchtig und liebte es, Schwarze Messen zu feiern. Dabei wurden Leichenschändungen und schlimmere Dinge begangen. Ich spreche nicht gern schlecht von einer Toten, aber die Cartridge ist ein übles Subjekt gewesen.«
»Ja«, sprach Thommy Harper. »Und sie schnitt sich die Pulsadern auf. Haben Sie denn nicht gesehen, Inspektor, was für tiefe Schnittnarben die schwarzhaarige Frau an beiden Handgelenken hat?«
Der Inspektor hatte es nicht erkannt, er hatte zu sehr auf das Gesicht der Frau im roten Samtkleid geachtet. Doch Sergeant Greggson war es ebenfalls aufgefallen.
Den Inspektor überlief es kalt.
»Norah Cartridge ist auf alle Fälle begraben worden«, sagte er. »Ich meine, die Schauspielerin Norah Cartridge. Und es gibt den Namen Cartridge nicht nur einmal. Zum Teufel, in diesem Fall gerät alles durcheinander, ich habe selbst am Grab der Schauspielerin gestanden. »
Ein leises, sonores Lachen ertönte. Die Köpfe der Männer ruckten herum. Nur wenige Yards neben ihnen stand ein großer, äußerst elegant gekleideter Mann mit grauem Haar, markantem Gesicht und tief liegenden, schwarzen Augen.
Trotz der noch frühen Stunde trug er bereits einen Smoking mit roten Revers und eine elegant geschlungene Schleife, In der linken Hand hielt er eine silberne Zigarettenspitze. Er lächelte mokant, und seine Augen zeigten abgrundtiefen Hohn und Verachtung.
»Ich bin Lord Ruthven«, sagte er mit befehlsgewohnter Stimme. »Was reden Sie denn da zusammen, Gentlemen? Sie werden meine Gesellschafterin doch wohl nicht für eine Widergängerin der durch Selbstmord aus dem Leben geschiedenen Schauspielerin halten? Bei New Scotland Yard dürfte man eigentlich mehr Sachverstand und Nüchternheit erwarten.«
»Ihre Identität ist auch noch nicht letztendlich geklärt, Lord Ruthven«, ging Inspektor McCradden gleich aufs Ganze. »Sie sind nirgendwo registriert, und im. Adelskatalog gibt es keinen Lord Ruthven.«
Der hochgewachsene, grauhaarige Mann zeigte lächelnd seine ebenmäßig weißen Zähne. Er schnippte ein imaginäres Staubchen vom Revers seines Smokings. Dann zückte er mit eleganter Geste einen gültigen britischen Pass und präsentierte ihn dem Inspektor.
»Hier bitte überzeugen Sie sich! Auf jeden Fall bezahle ich Steuern, und das nicht zu knapp und schon eine ganze Weile. Was den Fehler im Adelskatalog angeht, ich entstamme einem Seitenzweig des Geschlechts der Ruthvens, das angeblich 1783 ausstarb. Das ließ ich den Herausgebern des Adelskatalogs vor Jahresfrist mitteilen. Aber es ist keine Korrektur erfolgt, und mir ist die Angelegenheit nie wichtig genug gewesen, um auf eine solche zu dringen.« 
»Der Zentralcomputer des Einwohnermeldeamts hat Sie nicht erfasst«, wendete der Inspektor ein. »Ich habe auch sonst keine Unterlagen über Sie gefunden. Allerdings war die Zeit zum Nachforschen nicht allzu reichlich bemessen.« Er blätterte in dem Pass. »Der Pass ist echt, soweit ich feststellen kann. »
McCradden reichte ihn seinem Sergeant, der bestätigend nickte, nachdem er das Dokument gegen das Licht gehalten und das Wasserzeichen überprüft hatte.
Die Schlamperei in Ihrer Verwaltung interessiert mich nicht, Inspektor«, erwiderte Lord Ruthven kühl. »Wenden Sie sich an das Finanzamt. Erzählen Sie mir jetzt, was Sie von mir wollen, denn meine Zeit ist knapp bemessen. Verfügen Sie übrigens über einen gültigen Haussuchungs- oder Haftbefehl? »
In Lord Ruthvens Stimme schwang bei jedem Wort der Hohn mit. Thommy Harper ließ den Lord nicht aus den Augen. Er hatte sein Horrorerlebnis beim Blick in den schwarzen Spiegel am Vor tag in Jenny Tryons Wohnung nicht vergessen.
Dieser unglaublich reale Traum von der dämonischen Jenseitswelt Charon, von der klagenden Stimme Jennys, die gejammert hatte im Schloss des Herrschers der Finsternis gefangen zu sein. Und die um Hilfe geschrieen hatte
Und die Vision von der Teufelsfratze sowie die Worte, die sie gebrüllt hatte. Besonders an den Namen des Paladins der Hölle und Fürsten der Finsternis entsann sich Thommy genau: Ruthven hatte er gelautet!
Der junge Architekt sah die Namensgleichheit Ruthven und Lord Ruthven nicht als Zufall an. Thommy Harper hatte dem Inspektor zwar von seinem Erlebnis erzählt, aber die Namen Ruthyen und Charon nicht genannt.
Es gab einen Wortwechsel zwischen Lord Ruthven und Inspektor McCradden. Zunächst schien es, als ob der Lord seine ungebetenen Besucher kurzerhand hinausweisen würde, was ihm aufgrund der gesetzlichen Bestimmungen möglich war. Doch dann lenkte er ein, mit verstecktem Hohn und voller Arroganz.
Er spielte mit seinen Besuchern, und amüsierte sich höllisch über sie. Das merkte nur Sergeant Greggson nicht, denn er war eine zu einfache, gerade Natur. Thommy Harper und Inspektor McCradden wussten Bescheid. Zurückgegangen 
Als Norah Cartridge mit ihrem Pass zurückkehrte, kniff der hochgewachsene Lord sie in die Wange und sagte:, »Stell dir vor, meine Liebe, diese drei Gentlemen befürchten, dass du die seit vier Jahren tote Schauspielerin sein könntest, mit der du zufällig den Namen gemeinsam hast. Soweit kann die amtliche Biederkeit gehen! Ein Glück nur, dass ich nicht Churchill heiße, sonst würden sie mich am Ende noch für den früheren Premierminister halten, ha haha.«
»Der Fall ist ernst«, sagte der Inspektor der Norah Cartridges Pass überprüfte und ihr Fragen stellte.
Thommy Harper musterte Lord Ruthven mit engen Augen. Weder er noch der Inspektor oder der Sergeant hatten zuvor bemerkt, wie Ruthven eingetreten war. Urplötzlich war er da gewesen, wie aus dem Boden gewachsen.
Der blondlockige junge Mann beschloss, einen Schuss ins Dunkle abzufeuern, um die Gegenseite zu verunsichern.
»Die Schauspielerin Norah Cartridge war eine Teufelsanbeterin und Nekromantin«, sagte er. »Wäre es nicht möglich, dass ihr satanischer Herr ihr ein unnatürliches Leben gegeben hat und sich ihrer als Werkzeug bedient?«
Die schwarzhaarige Frau wurde womöglich noch bleicher und stand da wie eine Salzsäule. Inspektor McCradden und Sergeant Greggson schwiegen. Lord Ruthven aber schaute Thommy Harper an. Die Augen des Grauhaarigen waren plötzlich saugende schwarze Abgründe, aus denen Thommy ein eisiger Kä1teschock traf.
Nicht sein Körper, sondern seine Seele fror wie im Polarsturm.
»Aber natürlich ist es so«, antwortete Ruthven dam höhnisch. »Miss Cartridge ist eine lebende Tote, und ich bin dann wohl der Teufel persönlich! Schreiben Sie das nur in Ihren Dienst bericht, Inspektor McCradden und melden Sie es Ihrem Superintendenten. Er wird seine Freude an diesem Ermittlungsergebnis haben!«
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Sie warf den Kopf hin und her, zerrte an ihren Fesseln und stöhnte.
»Am Trafalgar Square«, stieß sie her vor. »Die Nelson-Säule... Oh mein Gott, dort werden sie zuschlagen. Der blutige Ruthven braucht Opfer. Der Übergang durch die Dimensionen.
Aus dem Abgrund, aus dem Abgrund... Charon .. das Grauen naht...«
Mit wenigen Handgriffen legte die grauhaarige Oberschwester den linken Arm der Patientin frei und reinigte die Stelle in der Armbeuge mit einem Tupfer. Der Arzt bereitete die Spritze vor. Der EKG-Schreiber auf dem Beistelltisch zeichnete Jenny Pulsfrequenz auf graphischem Papier.
Der Arzt schaute sich das EKG an und hob Jennys linkes Augenlid. Ihre Pupille war winzig klein und starr.
Die junge rothaarige Frau stöhnte erneut. Dann zischte das Kreislaufmittel in ihre Vene. Der Arzt und die Oberschwester blieben noch einige Minuten im Krankenzimmer bei Jennifer Tryon. Heiles Sonnenlicht fiel durchs Fenster herein.
Im Kastanienbaum draußen zwitscherten die Vögel. Es war Sonntagvormittag, kurz nach zehn Uhr.
»Ich verstehe das nicht«, meinte der Arzt. »Miss Tryon hat so starke Medikamente erhalten, dass sie völlig reglos im Tiefschlaf liegen müsste. Aber sie leidet an einem hochgradigen Erregungszustand. In ihrer derzeitigen Verfassung ist das äußerst gefährlich für sie. Wenn es nicht besser wird, müssen wir sie auf die Intensivstation verlegen. »
Der Arzt und die Oberschwester verständigten sich. Da fiel der Blick des Mannes auf einen Gegenstand, der halb unter Jenny Tryons Taille lag.
Es handelte sich um ein abgewetztes Lederetui, mit Schnörkeln und Arabesken verziert. Als der Arzt die Hand ausstreckte, griff Jenny, obwohl sie die Augen geschlossen hatte, sofort danach und hielt es eisern fest.
»Das ist dieser Gegenstand, der der Patientin auf gar keinen Fall weggenommen werden darf«, bemerkte die Oberschwester. »Anordnung vorn Professor. Fassen Sie das Ding nur nicht an, Dr. Stone. Wir haben ganz klare Anweisungen.«
»Die habe ich nur flüchtig mitgekriegt«, sagte der Arzt, der erst vor drei Stunden seinen Sonntagsdienst angetreten hatte.
Er war darüber informiert, was sich am vergangenen Abend abgespielt hatte. Aber die Zusammenhänge zwischen dem Horror und der Verwüstung und Jenny Tryons schwarzem Spiegel kannte er nicht. Darüber wussten nur Inspektor McCradden, Sergeant Greggson, Thommy Harper und Superintendent Farmer von New Scotland Yard Bescheid.
Alle Untersuchungen hatten bei Jenny Tryon bisher zu keinem Resultat geführt. Die Labortests waren noch nicht abgeschlossen, die vorliegenden Ergebnisse mussten ausgewertet werden.
Jenny Tryons Stöhnen ließ nach. Sie wurde ruhiger. Ihre Gesichtszüge entspannten sich. Noch mal seufzte sie tief.
»Trafalgar Square«, hauchte sie. »Die Schrecklichen von Charon sind da.«
Damit sank sie wieder in Tiefschlaf. Nachdem die Pulswerte sich normalisiert hatten und dies aller Voraussicht nach von Dauer zu sein schien, verließen der Arzt und die Oberschwester das Zimmer.
»Miss Tryon hatte einen Kreislaufkollaps«, erklärte der Mediziner dem wachhabenden Yard-Beamten auf seine Frage. »Sie muss einen Alptraum gehabt haben, denn sie phantasierte etwas vom Trafalgar Square und irgendeiner Bedrohung. »
Der Sender in der Kitteltasche des Arztes, über den er jederzeit innerhalb des Krankenhausgeländes zu erreichen war, piepte. Arzt und Oberschwester eilten davon. Der Yard-Detektiv hatte die Order, jeden ungewöhnlichen Vorfall, der Jenny Tryon betraf, sofort in der Zentrale am Victoria Embankment zu melden.
Er überlegte. Dann ging er zum nächsten Telefon.
 
 
 
Der Streifenwagen P343 rollte die Regent Street entlang in Richtung Waterloo Place. Corporal Heynhouse saß am Steuer, Patrolman Lemon neben ihm. Es rauschte und knackte im Funk gerät, dann erfolgte eine Durchsage der Zentrale.
»Ein Streifenwagen sofort zum Trafalgar Square, Nelson Monument! Anforderung von New Scotland Yard. Ich wiederhole… »
Da sie ganz in der Nähe fuhren, nahm Patrolman Lemon das Funkmikro, meldete sich ordnungsgemäß und bestätigte. Er fragte nach, was am Trafalgar Square anliegen sollte.
»Sie haben zu beobachten und besondere Vorkommnisse zu melden, Patrolcar 343«, antwortete der Einsatzleiter in der Zentrale. »Geben Sie alles Auffällige direkt an New Scotland Yard durch.«
Der Einsatzleiter nannte die Frequenz. Patrolman Lemon bestätigte erneut. Schon zwei Minuten später hielt der Streifenwagen gegenüber der National Galerie auf dem großen Platz mit dem auf einer hohen Säule stehenden Nelson-Denkmal.
Corporal Heynhouse fuhr auf den Platz, auf dem es von Tauben und Touristen wimmelte. Während Heynhouse hinterm Steuer sitzen blieb, stieg Lemon aus. Weder er noch Heynhouse konnten zunächst etwas Außergewöhnliches feststellen.
Eine Gruppe von japanischen Touristen fotografierte das Nelson-Denkmal mit mehr Vehemenz, als sie die feindlichen Kanoniere dem Seehelden in der Schlacht von Trafalgar gezeigt hatten. Die Sonne strahlte. Zahllose Tauben flatterten über dem Platz, hockten auf dem Denkmal oder fraßen am Boden von den Touristen trotz Verbots hin gestreute Krümel.
Lemon schüttelte den Kopf.
Er sagte zu dem im Wagen sitzenden Heynhouse: »Beim Yard fangen sie all mählich auch an zu spinnen. Ich möchte wissen, was das soll, uns hier ohne triftigen Grund herzuschicken, nur um den ollen Nelson zu betrachten.«
Der Corporal griente.
»Nelson hat übrigens auch diesen Ringergriff erfunden, den einfachen und den doppelten Nelson. Damit legte er immer seine Geliebte, die Lady Hamilton, aufs Kreuz.«
»Spinner«, reagierte Patrolman Lemon halb verärgert, halb belustigt. »Wie sprichst du von Großbritanniens größtem Seehelden?«
Die beiden Polizisten auf dem menschenwimmelnden Trafalgar Square waren völlig sorglos. Noch ahnten sie nicht, was ihnen unmittelbar bevor stand.
Zunächst war es noch ein friedliches Bild. Doch dann erschien plötzlich eine schwarze Wolke hinter der Nelson-Statue oben auf der Denkmalssäule. Ein Sausen und Brausen ertönte. Wirbelnde Schwärze verdeckte einen Teil des blauen Himmels.
Kreischend stoben die Tauben nach allen Seiten davon. Ihr feiner Instinkt warnte und vertrieb die Vögel. Die Menschen waren viel träger.
Die Touristen und Besucher wiesen gegenseitig auf das Phänomen der schwarzen Wolke hin. Einige rissen billige Witze über einen Mini-Hurrikan. Aber noch ignorierten die Menschen das Bedrohliche und Schaurige, obwohl viele bereits eine dumpfe Beklemmung spürten.
Patrolman Lemon zeigte auf die Wolke.
»Sollen wir das dem Yard melden? fragte er.
Er zögerte noch, als ein eiskalter, nach Schwefel und Verwesung riechen. der Wind aus der Schwärze fauchte. Von einer Sekunde zur anderen wurde es düster auf dem Platz. Die schwarze Wolke bewegte sich, und dann spie sie wie jene sagenhafte Büchse der Pandora ihre Saat des Unheils aus.
Monströse Gestalten stürzten nieder. Geflügelte Kreaturen mit Harpyienköpfen und Lederhautschwingen drehten kreischend ihre Runden.
Die Leute stoben nach allen Seiten 
Panik brach aus. Binnen Sekunden wandelte sich das friedliche Bild in eine Szene des Schreckens.
Corporal Heynhouse starrte mit offenem Mund. Patrolman Lemon, schneller von Begriff, sprach ins Funkmikro und jagte die Alarmmeldung an New Scotland Yard sowie auf der allgemeinen Polizeifrequenz hinaus.
Heynhouse wuchtete seinen Bauch hinterm Steuerrad vor und zog die Pistole. Schüsse krachten. Aber die Harpyien ließen sich davon nicht beirren, denn die Kugeln vermochten sie nicht zu verletzen oder gar zu töten.
Die geflügelten Biester kreischten nur misstönig.
Patrolman Lemon brüllte ins Mikro.
»Nein, ich bin nicht wahnsinnig oder betrunken! Hier ist die Hölle los, und das im wahrsten Sinn des Wortes! Gott sei uns allen gnädig! Schickt jede Verstärkung, die ihr auftreiben könnt, aber so schnell wie möglich! Alarmiert das Militär!«
Lemon stand neben dem Streifenwagen, das Funkmikro in der Hand. Er bückte sich als eine Harpyie auf ihn niederschoss. Nur knapp zischten die scharfen Krallen des Vogels über seinen Kopf und Rücken weg.
Da ließ Lemon das Mikro los und griff gleichfalls zur Pistole.
»Kriiiiääähhhhh!«, kreischte eine Harpyie, stieß nieder und schrammte mit ihren Klauen tiefe Kratzer ins Dach des Funkstreifenwagens.
Heynhouse und Lemon feuerten, was das Zeug hielt. Aber die Harpyie zeigte keine Wirkung, drehte einfach ab und flatterte höher. Die Monstren mit den Teufelsköpfen drangen in Richtung Nationalgalerie vor,
Zwei der Höllenwesen packten einen älteren Touristen, der gestürzt war, und schleppten den Schreienden zum Denkmal zurück.
»Sieh nur, da!«, brüllte Lemon seinem Kollegen zu.
Der Corporal schaute in dieselbe Richtung wie Lemon und erstarrte. Zwei Harpyien hatten eine Frau gepackt, eine Japanerin. Sie hielten sie in ihren Klauen und flatterten mit der vor Schreck Ohnmächtigen in die schwarze Wolke hinein.
Heynhouse klappte der Unterkiefer herunter. Er hatte furchtbare Angst und wusste, dass er und sein Kollege gegen diese Höllenwesen machtlos waren. Doch dann sah er etwas anderes.
Auf einem Bronzelöwen zu Füßen des Nelson-Denkmals saß ein weinendes kleines Mädchen. Es war ganz allein. Noch hatte die Monster es nicht angegriffen.
Heynhouse schrie Lemon zu, er solle einsteigen. Sobald sie im Wagen saßen, schaltete der Corporal Blaulicht und Sirene ein und preschte mit Vollgas zum Denkmal vor. Lemon war totenblass.
»Willst du uns umbringen?«, rief er. »Die Bestien werden uns töten!«
»Ich will das Kind retten!«, kreischte Heynhouse, der selbst drei Kinder hatte.
Er stoppte mit quietschenden Reifen. Drei Harpyien attackierten den Streifenwagen.
Heynhouse sprang heraus. Trotz seiner Beleibtheit bewegte er sich so rasch, wie es sein Kollege bei ihm kaum für möglich gehalten hätte. Der Corporal wich einer angreifenden Harpyie aus, rannte zum Denkmal und zerrte die schreiende Dreijährige vom Rücken des Bronzelöwen.
Das Kind in den Armen lief er zum Wagen. Wieder schoss eine Harpyie mit schrillem Gekreisch nieder. Heynhouse duckte sich. Der eine Fang des Vogels riss ihm die Uniformmütze vom Kopf. Dann hatte der Corporal den mit laufendem Motor stehenden Streifenwagen erreicht.
Er reichte Lemon das Kind, schlug die Tür zu und raste davon.
Wie auf ein geheimes Signal hin zogen sich die Monster mit den Teufelsköpfen zum Denkmal zurück. Sie schleppten zwei Menschen mit sich. Die Harpyien hatten bereits drei Opfer in die schwarze Wolke getragen, dieser Öffnung eines Dimensionskorridors, der auf Charon endete.
Auf den Stufen am Denkmalssockel versammelten sich die plumpen Dämonen. Kreischend umkreisten die Harpyien die Denkmalssäule. Die Düsternis nahm zu. Für Sekunden legte sich völlige Dunkelheit über den Trafalgar Square.
Erneut fauchte der eisige, stinkende Wind, jener Atem der Verderbnis über den ramponierten Platz. Dann war alles vorbei. Corporal Heynhouse und Patrolman Lemon, die mit dem weinenden Kind im Wagen auf der Straße am Rand des Platzes hielten, sahen die Dunkelheit weichen.
Tiefe Stille herrschte. Der Trafalgar Square lag da, wie leergefegt. Auf den Stufen des Nelson-Denkmals war die Touristin hingestreckt, die eins der Höllenmonster beim Fall erschlagen hatte. Von den flüchtenden Touristen weggeworfene Kameras und andere verlorene Gegenstände lagen verstreut.
Die Monster mit den Teufelsköpfen und die Harpyien mitsamt ihren unglücklichen Opfern waren spurlos verschwunden. Sechs Menschen hatte ein entsetzliches Schicksal ereilt.
Zwei andere hatten sich noch retten können, weil die Harpyien nicht fähig waren, sie in die schwarze Wolke zu tragen. Corporal Heynhouse presste das kleine Mädchen an sich.
Das Gesicht des sonst so harten Polizeibeamten war tränenfeucht.
»Dich haben sie nicht gekriegt Darling«, sagte er zu dem Kind. »Eher hätte ich mich in Stücke reißen lassen.
 
 
 
Im Landhaus in Treton upon Thames schickte Lord Ruthven die schwarzhaarige Frau weg und begab sich mit Thommy Harper und den beiden Yard Beamten in sein Arbeitszimmer im ersten Stock. Thommy legte die Hand auf die Stelle, wo sein silbernes Kreuz unter dem Hemd hing.
Die Berührung des Kreuzes vermittelte ihm Ruhe und Sicherheit. Er glaubte, dass eine bestimmte Kraft auf ihn überging.
Norah Cartridges Pass war in Ordnung gewesen. In seinem Arbeitszimmer ließ sich Lord Ruthven hinter seinem antiken Schreibtisch nieder. Lässig saß er da, ohne Zweifel beherrschte er die Situation. Inspektor McCradden und Sergeant Greggson nahmen auf zwei Chippendalestühlen Platz. Thommy blieb stehen und benutzte die Gelegenheit, um sich in dem großen Arbeitszimmer umzusehen.
Mit den hohen Bücherregalen, auf denen ledergebundene Folianten standen, erinnerte es an eine Bibliothek. Aktenordner waren nirgends zu sehen. Die Möblierung des großen und hohen Raumes hätte das Herz jedes Antiquitätenhändlers erfreut.
Lord Ruthven gab sich bei dem Verhör, das der Inspektor mit ihm anstellte, keine Blöße. McCradden wiederum wollte sich nicht zu weit vorwagen. Auf das Monster angesprochen, das am vergangenen Abend in der Universitäts-Nervenklinik getobt hatte, lachte seine Lordschaft nur höhnisch.
»Was soll denn ich Ihnen darüber er zählen? Und zum Stillschweigen über die Angelegenheit verpflichten Sie mich auch noch? Wenn Sie meine Meinung hören wollen, Inspektor, dann sollten Sie sich mal auf Ihren Geisteszustand untersuchen lassen.«
McCradden schluckte die Beleidigung stillschweigend.
Thommy, der sich zunächst die alten Folianten betrachtet hatte, schlenderte zum Tisch neben dem Schreibsekretär. Eine Bronzestatuette der Göttin Artemis und ein paar wertvolle Tabatieren standen dort.
Zwischen den Tabatieren lag ein schwarzes Lederetui, das Thommy Harper bekannt vorkam. Er stellte sich so, dass er Lord Ruthven den Rücken zu kehrte und das Etui mit seinem Körper deckte. Als er es anfasste, spürte er schwaches Prickeln wie von statischer Elektrizität und die Kühle des genarbten und mit Prägungen verzierten Leders.
Er öffnete die Schlaufe und sah einen matten, schwarzen Glanz. Es handelte sich um einen schwarzen Spiegel. Um ein genaues Duplikat dessen, auf den Thommy Harper und Jenny Tryon in dem Laden in Chelsea gestoßen waren.
Der junge Mann vermied es, direkt in den schwarzen Spiegel zu blicken; das war ihm zu gefährlich. Bereits der Abglanz des Spiegels rief ein seltsames Gefühl bei ihm hervor. Das Kreuz auf Thommys Brust erwärmte sich ein wenig.
Plötzlich sauste es in seinen Ohren. Wie Nebel schob es sich vor seine Augen. Für einige Momente sah er wie in eine Kristallkugel durch den schwarzen Spiegel ein mit Ketten gefesseltes Mädchen in einer höhlenartigen Kerkerzelle.
Ein sechsarmiges Monster stand vor dem Mädchen, dessen Augen vor Schrecken weit aufgerissen waren. Bei dem mit ausgestreckten Armen an Ketten an der Wand hängenden Mädchen handelte es sich um Jenny Tryon!
Ein Fellbikini war alles, was sie am Leib trug. Sie hatte den Mund geöffnet und schien etwas zu sagen oder zu schreien. Aber Thommy verstand kein Wort. Wie Rauch zog es über die Szene.
Thommy kniff die Augen zu.
Als er wieder hinschaute, war das Bild verschwunden. Verwirrt hielt der junge Mann den schwarzen Spiegel in der Hand. Jenny lag im Hospital und war nicht bei Besinnung. Hatte Thommy ihren Geist gesehen, ihr zweites Ich oder was sonst?
Er blickte nicht durch. Aber auch dieser schwarze Spiegel hatte es in sich, das wusste Thommy nun. Er warf einen Blick über die Schulter und erlebte eine weitere Überraschung, als er Lord Ruthven anschaute.
Thommy Harper sah alle Gegenstände in dem Raum, auch die beiden Yard Beamten Inspektor McCradden und Sergeant Greggson, wie zuvor. Doch Lord Ruthven hatte sich auf entsetzliche Weise verändert. Der hochgewachsene Mann im eleganten Smoking hinterm Schreibtisch trug einen Teufelskopf auf den Schultern.
Sein Gesicht hatte sich in jene Fratze verwandelt, die Thommy am Vortag beim Blick in den schwarzen Spiegel erblickt hatte. Thommy erstarrte. Der Inspektor und der Sergeant bemerkten nichts.
Offenbar sahen sie Lord Ruthven ebenso vor sich wie zuvor, denn sie unterhielten sich ganz normal weiter mit ihm. Thommy erbebte beim Anblick des Teufels mit den zwei großen und den zwei kleinen Hörnern, dem Geißbart und den langen, fangartigen Zähnen.
Große, gelb glühende Augen funkelten ihn an. Dann sprang der Dämonische auf. 
»Was tun Sie da? Was erlauben Sie sich, Harper?«
Der Hüne mit dem Teufelskopf streckte Thommy die rechte Hand entgegen Der schwarze Spiegel entfiel seiner Hand. Das Kreuz auf seiner Brust sendete einen Schock durch seinen Körper, aus der Hand des Dämons - oder was auch immer Thommy Harper gegenüberstand - zuckte ein grellfarbener Blitz.
Das war das Letzte, was Thommy Harper wahrnahm. Ihm schwanden die Sinne. Schwer krachte er auf den Dielenboden. Als Thommy wieder zu sich kam, lag er auf der großen Ledercouch und hatte ein feuchtes Tuch auf der Stirn.
Er blinzelte. Sein Genick und die rechte Schulter schmerzten. Ziehende Kopfschmerzen peinigten ihn. Inspektor McCradden und Sergeant Greggson beugten sich über den jungen Mann. Thommy zuckte zusammen, als er Lord Ruthven hinter den beiden Männern stehen sah.
Doch der Lord trug wieder einen menschlichen Kopf. Thommy schloss die Augen für einen Moment und schaute erneut hin. Wieder sah er das graue Haar und die ausgeprägten Geheimratsecken, das markante Gesicht mit der gebogenen Nase, dem schmallippigen Mund und den tief liegenden Augen.
Eine Teufelsfratze war nicht mehr vorhanden. 
Sergeant Greggson setzte Thommy ein Glas mit Wasser an die Lippen. Thommy trank, fühlte sich belebt, nahm das feuchte Tuch von der Stirn und setzte sich auf.
Als Inspektor McCradden ihn fragte, was geschehen sei, antwortete der junge Mann wahrheitsgemäß. Lord Ruthven schüttelte den Kopf.
»Ich muss sie bitten, mein Haus auf der Stelle zu verlassen«, sagte er barsch. »Dieses Gefasel brauche ich mir nicht länger anzuhören. Mit Ihrem baren Unsinn haben Sie schon viel zuviel von meiner Zeit in Anspruch genommen, Inspektor McCradden. Ich werde mich über Sie beschweren, darauf können Sie sich verlassen. »
»Das steht Ihnen frei«, antwortete der Yard-Mann. »Können Sie mir sagen, woher Sie diesen schwarz Spiegel haben, Sir?«
Lord Ruthven hatte den schwarzen Spiegel eingesteckt. Thommys Hemd war aufgeknöpft. Lord Ruthvens Gesicht verzog sich vor Abscheu, als sein Blick das silberne Kreuz streifte.
»Das geht Sie überhaupt nichts an!», erwiderte er auf die Frage des Inspektors. »Verschwinden Sie jetzt auf der Stelle, sonst erstatte ich Anzeige wegen Hausfriedensbruchs! My home is my castle!«
»Können Sie gehen?«, fragte McCradden Thommy Harper.
Mit Hilfe des Inspektors und des Sergeant stand der junge Mann auf. Er hatte ein leichtes Schwindelgefühl, sonst fehlte ihm nichts. Beim Sturz war er auf die rechte Schulter gefallen. Die ziehenden Schmerzen im Genick und im Kopf ließen sich ertragen.
McCradden und Greggson wechselten einen Blick. Sie hatten gesehen, wie Lord Ruthven, in dessen Aussehen sie keine Veränderung bemerkten, aufgesprungen war und Thommy Harper angeschrien hatte, weil Harper mit dem schwarzen Spiegel hantiert hatte. Von einem Blitz hatten die beiden Yard-Beamten nichts bemerkt. Thommy Harper war lediglich vor ihren Augen bewusstlos umgefallen.
Die drei Männer wollten gerade das Arbeitszimmer verlassen, als das Telefon klingelte. Lord Ruthven eilte hinzu und nahm ab.
»Für Sie, Inspektor McCradden!«, rief er gleich darauf.
McCradden meldete sich. Er hörte, was ihm von der Zentrale mitgeteilt wurde. Thommy Harper und Sergeant Greggson sahen, wie der Inspektor bleich wurde.
»Jawohl«, sagte McCradden. » Ich komme sofort.«
Er legte auf.
»Monster haben am Trafalgar Square eine Frau getötet und sind mit mehreren Menschen spurlos verschwunden«, sagte der Inspektor. »Dieser Fall ist das Grä3lichste, was ich in meiner ganzen Laufbahn als Kriminalist erlebt habe. Mein Verstand weigert sich, es zu fassen. Lord Ruthven, was sagen Sie dazu?«
Ruthven zuckte nur mit den Achseln. »Dort ist die Tür, Gentlemen«, sprach er kühl und spöttisch. »Sie sind die ganze Zeit bei mir gewesen. Da ist es ihnen wohl klar, dass ich diesen Spuk nicht inszeniert habe.«
Das ist nicht erwiesen, dachte McCradden. Er glaubte Lord Ruthven nicht. Aber er sagte nichts und verließ ohne ein weiteres Wort mit Sergeant Greggson und Thommy Harper das Haus.
Als sie mit dem Bentley in Richtung Stadtmitte fuhren, sagte der Inspektor zu Thommy Harper: »Miss Tryon war sehr unruhig und phantasierte, kurz bevor das Schreckliche geschah. Sie sprach in der Klinik vom Trafalgar Square. Der bei Miss Tryon postierte Beamte rief die Yard-Zentrale an, und ein Streifenwagen wurde entsandt.
»Wie geht es Jenny jetzt?«, fragte Thommy.
»Sie hat sich wieder beruhigt und schläft«, antwortete der Inspektor. »Ich lasse Sie vom Trafalgar Square aus mit einem Streifenwagen ins Hospital bringen, Mr. Harper. Später suche ich Sie und Miss Tryon dort auf. Jetzt werde ich am Trafalgar Square gebraucht. Hölle und Teufel.. . wir haben schon genug Probleme mit den normalen Verbrechen, dieser Spuk und Horror haben mir gerade noch gefehlt!«
»Ruthven steckt dahinter«, entgegnete Thommy. »Er ist ein Dämon und steht mit übernatürlichen Mächten im Bund.«
Der Wagen überfuhr eine rote Ampel und nahm mit quietschenden Reifen die nächste Kurve.
»Und wenn er der Teufel persönlich wäre, wenn er schuldig ist, werde ich ihn zur Rechenschaft ziehen«, stieß Inspektor McCradden grimmig hervor.
 
 
 
Als Thommy Harper in der Nervenklinik ankam, war zunächst eine Nachfrage bei New Scotland Yard erforderlich, bevor man ihn zu Jenny Tryon ins Zimmer ließ. Ein zweiter Yard-Beamter war inzwischen vor Jennys Krankenzimmer postiert.
Nachdem der Arzt einen Blick auf die Patientin geworfen hatte, ließ er Thommy mit ihr allein. Der junge Mann hatte nur noch manchmal leichte Kopfschmerzen. Aber er war zutiefst geschockt. voller Sorge und verängstigt.
»Jenny!«, sagte er leise und eindringlich. »Kannst du mich hören? Was ist nur mit dir?«
Jenny Tryons kupferrotes Haar lag über das Kopfkissen ausgebreitet. Eine Krankenschwester hatte die Patientin gewaschen und frisiert. Sie war ungeschminkt und ihr schönes Gesicht zeigte Schmerz und Qual. Doch so eigenartig entstellt wie am Abend zuvor war es nicht mehr.
Jennys Arme und Beine blieben zu ihrer eigenen Sicherheit weiter angeschnallt, und sie blieb an das Überwachungsgerät angeschlossen. Das abgegriffene Lederetui mit dem schwarzen Spiegel lag auf der Bettdecke. Jenny hatte die linke Hand darauf.
Thommy Harper hätte den Teufespiegel am liebsten aus dem Fenster geworfen. Aber das durfte er auf keinen Fall. Mit zusammengepressten Lippen betrachtete er den Gegenstand, der für alles Unheil verantwortlich schien.
Der junge Mann zog sich einen Hocker herbei und setzte sich neben seine bewusstlose Freundin ans Bett, ergriff Jennys rechte Hand, hob sie an die Lippen und küsste sie.
»Jenny, Darling«, sagte er leise. »Kannst du mich hören? Ich will alles tun, um dir zu helfen und dich zu retten. Das schwöre ich dir.«
Zärtlich strich Thommy Harper über Jennys Stirn. Als sie immer noch nicht reagierte; zog er das silberne Kreuz unterm Hemd hervor. Einer Eingebung folgend, streifte er die .Lederschnur über den Kopf und berührte mit dem langen Ende des Kreuzes die Stirn der Rothaarigen.
Jenny stöhnte und bewegte den Kopf. »Jenny!«, sagte Thommy wieder. »Darling.«
Da öffnete Jenny die Augen. Ihr Körper spannte sich wie eine Bogensehne, Thommy sah eine dunkle Sphäre um den schwarzen Spiegel und ein helles, silbriges Leuchten ums Kreuz. Aber er war sich nicht ganz sicher; es konnte auch eine optische Täuschung sein.
Jenny Tryon warf den magischen Spiegel mit einer heftigen Bewegung von sich. Er prallte gegen die Wand und blieb am Boden liegen. Die junge Frau hatte dunkle Ringe unter den Augen, aber sonst sah ihr Gesicht aus wie in der Zeit vor dem Horror.
Es blieb auch, als der blonde junge Architekt das Kreuz von Jennys Stirn nahm, In aller Eile, mit zitternden Fingern, löste Thommy die Schnallen der Lederbänder an Jennys Händen und Füßen.
Jenny setzte sich auf und lächelte ihn an. Endlich war sie wieder bei Bewusstsein, war ihr Geist in ihren Körper zurückgekehrt.
Sie zog die Elektrode weg, die zwischen ihren Brüsten festgeklebt war. Thommy schloss seine Geliebte glücklich in die Arme.
»Jenny, Jenny, ich hatte solche Angst um dich!«
Sekunden später stürzen der diensthabende Arzt und die Krankenschwester herein. Die beiden Yard-Beamten blieben in der Tür stehen. Ihnen allen bot sich ein Bild von trauter Eintracht und Liebe. Jenny Tryon und Thommy Harper küssten sich und wollten einander nicht loslassen.
Dem Stationsarzt blieb der Mund offen stehen.
»Das kann nicht wahr sein«, brachte er endlich hervor. »So etwas habe ich noch nie erlebt.«
Doch als er Jenny untersuchen wollte, wehrte sie ab. Ihr Gesicht verdüsterte sich. Sie lauschte in sich hinein. Dann fasste sie Thommy am Arm,
»Ich muss mit dir reden«, sprudelte sie hastig hervor. »Mir bleibt nicht viel Zeit, denn er greift schon wieder nach mir. Er sucht mich. Sein Macht ist ungeheuer.«
»Wer ist es?«, fragte Thommy. »Wen meinst du?«
»Ruthven, den obersten Dämon von Charon, den Mann der Hölle. Ruthven den Schwarzen, der in London einen Brückenkopf höllischer Macht errichten will.«
Thommy Harper hatte für eine Weile alle Sorgen vergessen. Kurze Zeit hatte er geglaubt, der Schrecken sei vorbei, und zwischen ihm und Jenny wäre alles so wie früher. Er hatte es glauben wollen.
Jetzt kehrten seine Sorgen und Ängste schlagartig zurück. Es war keineswegs alles wieder gut. Der junge Mann packte das Mädchen an den Schultern. Sein Silberkreuz behielt Thommy dabei in der Hand.
»Rede, Jenny, erzähl mir alles!« Er wandte sich an den Arzt, die Krankenschwester und die beiden Yard-Beamten. »Stören Sie uns bitte nicht.«
»Der schwarze Spiegel sammelt und konzentriert dämonische Kräfte«, sage Jenny Tryon. »Damit kann Ruthven Verbindungen zwischen Charon und der Erde herstellen. Der Paladin der Hölle existiert auf Charon und auf der Erde. Er hat einen Teil seines Geistes hierher entsandt und Gestalt annehmen lassen. Noch sind die Versuche des Dämons nicht abgeschlossen, aber bald ist es soweit. Dann wird Ruthven seine Macht festigen und die Stadt terrorisieren.«
»Das ist ja grässlich«, rief Thommy entsetzt. »Aber welche Rolle spielst du denn dabei, Jenny? Du hast dich doch nie mit Schwarzer Magie und dergleichen beschäftigt.«
»Ruthven benutzt mich als Medium«, antwortete Jenny. »Mein Geist ist durch den schwarzen Spiegel nach Charon geholt worden und belebt dort ein Duplikat meines hiesigen Körpers. Der Zufall oder das Schicksal haben gerade mich ausgesucht und auf den schwarzen Dämonenspiegel stoßen lassen. Ich erfüllte die Voraussetzungen, die magische Konstellation kam zustande.«
Der blondlockige junge Mann stöhnte. Es war zu grausig und unfassbar. Und doch lag allem eine bestimmte Gesetzmäßigkeit zugrunde.
»Wie verhält es sich mit dem Tod deines Bruders, Jenny?«
»Der wurde nicht von Ruthven veranlasst. Aber das tragische Ende eines mir nahe stehenden Menschen trug dazu bei, die Voraussetzungen zu schaffen. Für kurze Zeit ist mein Geist auf die Erde zurückgekehrt. Dieses Kreuz hat es bewirkt. Aber jetzt nimmt die böse Energie überhand. Ich spüre Ruthvens dämonischen Zugriff. Der Horror von Charon fasst nach mir. Nein, nein! Hilfe! Hilfe!«
Jennys Gesicht verzerrte sich. Sie schlug die Hände vor die Augen, und blutige Tränen rannen zwischen ihren Fingern hindurch. Ein Sausen und Brausen erfüllte die Luft. Halbdunkel breitete sich im Krankenzimmer aus.
Die Schwester stieß einen Entsetzensschrei aus.
Der schwarze Spiegel erhob sich vom Boden. Von übernatürlichen Kräften dirigiert, flog er auf Jenny zu und prallte mit dumpfem Laut gegen ihre Brust. Thommy Harper wollte ihn wegreißen, aber es gelang ihm nicht.
Der schwarze Spiegel haftete am Körper des Mädchens wie ein Eisenspan am Elektromagneten. Thommy versuchte, ihn mit dem Kreuz zu berühren. Aber ein starker Schlag von magischer Energie warf ihn zurück.
Der junge Architekt schrie auf und taumelte vom Krankenbett weg. Es hatte Thommy von Kopf bis Fuß durchzuckt wie bei einem starken Stromschlag. Noch benommen sah er, wie sich Jenny jm Bett zu krümmen begann und konvulsisch zuckte,
Gellende Schreie drangen aus ihrem Mund Sie musste unsägliche Schmerzen haben, und Thommy litt mit ihr. Der Arzt und die Krankenschwester versuchten vergebens, an das Mädchen im Krankenbett heranzukommen. Eine unsichtbare Barriere hielt sie ab. Auch die beiden Polizeiposten waren nicht erfolgreicher.
Jenny!«, schrie Thommy verzweifelt und hob das Silberkreuz.
Ein satanisches Lachen ertönte. Thommy spürte so etwas wie einen Wirbel in der Luft. Dann wich das Halbdunkel. Strahlender Sonnenschein drang durchs Fenster herein. Jenny Tryon lag bewusstlos und totenbleich im Krankenbett.
Die Spuren blutiger Tränen zeichne ten ihr Gesicht und beschmutzten das Kopfkissen. Jenny atmete rasse1nd. Der Arzt und die Krankenschwester stürzten sofort hinzu und bemühten sich um die Ohnmächtige.
Der Arzt versuchte vergebens, das Lederetui mit dem schwarzen Spiegel zur Seite zu schieben, um sein Stethoskop anzusetzen. Der schwarze Spiegel war wie mit Jennys Körper verschmolzen und untrennbar verbunden.
Der Stationsarzt setzte sein Stethoskop neben dem schwarzen Spiegel an.
»Miss Tryon muss sofort an die Herz Lungen-Maschine angeschlossen werden«, sagte er und sprang auf. »Ihr Zustand ist äußerst kritisch. Rasch, sonst stirbt uns die Patientin auf der Stelle!«
Die beiden Yard-Beamten packten mit an, Thommy erhielt erneut einen heftigen Schlag, als er sich, das Silberkreuz noch in der Hand, Jennys Krankenbett näherte. Die Schwester und die beiden Polizisten rollten das fahrbare Bett mit der röchelnden Patientin aus dem Zimmer.
Der Arzt lief voraus, um die Intensivstation zu verständigen. Thommy stützte sich gegen die Wand. Es dauerte eine Weile, bis er genügend Kräfte gesammelt hatte, um Jenny folgen zu können. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander.
Die Intensivstation lag am anderen Ende des Gebäudes. Als Thommy Harper dort anlangte, wurde ihm der Zutritt zu Jenny verwehrt. Der junge Architekt setzte sich neben die beiden Leute vom Yard auf die Bank. Nach einer halben Stunde durfte er Jenny endlich durch eine Glasscheibe sehen.
Blass lag sie mit dem Oberkörper unterm Sauerstoffzelt, an die Herz-Lungen-Maschine angeschlossen. Schläuche führten in ihre Venen. Durch den Dauertropf erhielt Jenny kreislaufstützende Medikamente.
»Wie ernst ist Miss Tryons Zustand?«, frage Thommy den neben ihm stehen den Arzt.
»Miss Tryon liegt im Koma«, antwortete der Mediziner. »Wir tun alles, was in unserer Macht steht.«
Da Jenny bis über die Brust zugedeckt war, fragte Thommy Harper nach dem schwarzen Spiegel.
»Das Spiegeletui ist nach wie vor auf unerklärliche Weise mit Miss Tryons Körper verbunden« sagte der Arzt. »Was das betrifft, stehen wir alle vor einem Rätsel. Ich glaube, in diesem Fall hilft nur noch Beten.«
»Das halte ich für etwas zu wenig«, erwiderte der junge Mann. Er ging los, um New Scotland Yard anzurufen.
 
 
 
Das Pendeln zwischen den Dimensionen zehrte an ihren Kräften. Jenny wusste, dass ihr Geist für kurze Zeit auf der Erde gewesen war, in ihrem ursprünglichen Körper Jetzt hatte Ruthven ihn nach Charon zurückgeholt.
Jenny hing, nur mit einem Fellbikini bekleidet, an den schweren Ketten. Diesmal war der Dimensionsübergang rasch vonstatten gegangen. Beim ersten Mal hatte es lange gedauert. Jenny hatte zuerst geglaubt, den Verstand zu verlieren oder vor Entsetzen zu sterben, als sie sich von Monstern umringt in Ruthvens Thronsaal wieder fand.
Der oberste Dämon hatte ihr das Notwendigste erläutert. Nicht aus Freundlichkeit, sondern nur um sie aufzuklären und ihre psychischen Qualen noch zu steigern. Dann war Jenny ins Verlies in den Kellergewölben des Horrorschlosses geschleift und dort angekettet worden. Das sechsarmige Monster, das sie vor sich sah, bewachte sie ständig.
Die Kerkertür stand offen. Der Unhold mit dem einen Auge auf der Stirn glotzte in die Zelle. Der sechsarmige Zyklop war fast so breit wie hoch und lediglich mit einem Lendenschurz bekleidet. Er konnte nur gutturale Laute ausstoßen.
Raue grünliche Schuppen bedeckten seinen wuchtigen Körper. An jeder klobigen Hand hatte er vier grüne Finger mit gelben Hornnägeln. Sowie er sah, dass Jenny wieder bei sich war, stieß er einen grunzenden Laut aus, griff den Schlüsselbund vom Haken neben der Zellentür und schlurfte plattfüßig ins Verlies.
Er band das Mädchen los. Der Zyklop war ungefähr so groß wie Jenny, aber viermal so umfangreich. Mit zweien seiner sechs Arme packte er das verstörte Mädchen, schleppte Jenny aus der Zelle, hängte den Schlüsselbund an den Haken und führte sie den Gang entlang.
Auf dem ersten Absatz der nach oben führenden Treppe wartete ein zweiter Zyklop. nicht weniger hässlich als der erste.
Die beiden Unholde führten das Mädchen in die oberen Räume von Ruthvens Dämonenschloss. Selbst wenn Jenny eine Möglichkeit zur Flucht gehabt hatte, wäre diese völlig aussichtslos wesen. Sie war den höllischen Kreaturen hilflos ausgeliefert.
Ruthvens Schloss war riesig, die Säle, Hallen und Wandelgänge turmhoch.
Der Thron des Paladins der Hölle stand auf einer schwarzen Stufenplattform. Ein geflügelter Höllendrache ragte dort auf und hielt den Knochenthron in seinen Pranken. Die Armlehnen des Thrones endeten in Schlangenköpfen.
Auf dem Drachenthron saß Ruthven selbst, drei Meter groß. Eine zur Hälfte schwarze und zur Hälfte rote Robe bedeckte seinen schlanken, hellhäutigen Hermaphroditenkörper. Ruthven hatte einen langen Schwanz, den er um seine dürren Beine ringelte.
Beide Beine waren schwarz behaart, das linke endete in einem klobigen Pferdefuß. Zwischen Ruthvens Schultern, deren Achseln spitz hervorstanden, wuchs ein dürrer Hals mit einem vierkörnigen Teufelskopf.
Zu Ruthvens Füßen lag ein schwarzer Höllenhund mit drei Köpfen und heraushängender roter Zunge. Seine Augen glühten. Er hechelte. Um die Thronplattform scharten sich teufelsköpfige Monster, Zyklopen, silberne Skelette, Gliederfüßler und Ghule.
Harpyien flatterten oder hingen von den Wänden und Stalaktiten. Etliche riesengroße Statuen standen im Thronsaal zerstreut umher. Die schaurigen Töne eines Dämonenkonzerts wehten durch den Raum, und krächzende Stimmen heulten ein Loblied auf den Paladin der Hölle und huldigten ihm.
Die beiden Zyklopen schleppten Jenny vor Ruthvens Thron. Der Paladin der Hölle hob die Klaue mit dem teuflischen Zepter. Bis auf ein paar leise Töne verstummte alles. Auch das Geschrei gemarterter Kreaturen wurde leiser.
»Jennifer Tryon«, sagte der Paladin der Hölle mit grollender Stimme. .Du bist mir zur Erde entwischt. Warum hast du deinen Geist zu deinem irdischen Körper entweichen lassen und Verrat an mir geübt? Sprich!«
Die junge Frau antwortete nicht. Sie hatte furchtbare Angst, versuchte aber, keine Schwäche zu zeigen. Sie wollte ein Gebet murmeln, aber sie brachte die Worte nicht über die Lippen. Teuflische Kräfte hinderten sie daran.
 »Ich kann es mir denken«, fuhr Ruthven fort. Jenny verstand jedes Wort, was er sagte, aber sie hätte nicht angeben können welcher Sprache sich der Oberdämon bediente. »Du hofftest, mir entrinnen zu können. »
Er lachte höhnisch.
 »Aber das ist nicht möglich, die Kraft der Hölle ist mir zu Eigen, denn ich bin Luzifers Sendbote. Die Macht, die ich auf Charon ausübe, werde ich bald auch auf der Erde haben.«
»Niemals!«, rief Jenny, und sie wusste selbst nicht, woher sie den Mut dazu nahm. »Du wirst in den Abgrund zurückgeworfen werden, in den du gehörst, Elender. Glaub nur nicht, du hättest schon gesiegt!«
»Nicht? fragte Ruthven und lachte noch mehr. »Wer sollte mich denn dar an hindern? Meine Experimente haben zum Erfolg geführt, Weib! Die magischen Voraussetzungen sind alle erfüllt, die nötigen Konstellationen geschaffen. Nur wenige Stunden müssen noch vergehen, nach irdischer Zeit, dann kann ich in London schalten und walten, wie es mir beliebt.«
Jenny schaute in die Richtung, in die Ruthvens grausiges Zepter wies. Der schweflige Dampf in dem breiten Becken wurde durchsichtig. Für einige Momente sah Jenny sechs hingestreckte Menschen am Grund jenes Beckens liegen.
Ihre Körper waren seltsam glasig und fast durchsichtig, nur die Knochen er schienen massiver. Die Bedauernswerten bewegten sich nur noch schwach. Es war kaum noch Leben in ihnen.
Der Dunst senkte sich wieder und verhüllte sie. Jenny erschauerte bis ins Mark.
»Das sind die Entführten vom Trafalgar Square« hörte sie Ruthvens Stimme. »Ihre Lebensenergie ebnet mit den Weg durch die Dimensionen.« Er griff in die Falten seines Gewandes und holte einen schwarzen Spiegel hervor. Der sah ebenso aus, wie die beiden schwarzen Spiegel auf der Erde. »Das ist der dritte Spiegel, dessen Wirkungsweise, was die höllischen Energien betrifft, du vereinfachst am besten mit der eines Lasers vergleichen kannst. Dich benötige ich bald nicht mehr; Jennifer Tryon. Du hast deine Aufgabe als Medium fast erfüllt. Ich brauchte dich, um die höllischen Energien fixieren zu können. Deine Belohnung soll das ewige Leben sein, Jennifer Tryon - in Verdammnis und Qualen.«
Als die beiden sechsarmigen Zyklopen Jenny wegschleppen wollten, rief sie gellend: »Und dennoch werden deine Pläne scheitern, höllischer Ruthven! Du wirst gestürzt. Noch nie in der Geschichte der Menschheit haben Dämonen und Teufel auf der Erde gewohnt und regiert. Du wirst keinen Erfolg haben. »
»Woher weißt du das?«, fragte Ruthven und grinste. »Weißt du, wie Atlantis unterging? Kennst du die Geschichten um Valusia und die Dunklen Reiche? Hast du schon gelebt, als im Gebiet der heutigen Sahara und in den jetzigen Polargebieten die Dämonenkönige auf den Schlangenthronen saßen? Das Gedächtnis der Menschheit ist nur sehr kurz, und du bist so ahnungslos wie ein Kind, Jennifer Tryon. Dreimal schon ist die Welt untergegangen und hat die Finsternis geherrscht. Ich bereite das vierte Armageddon vor.«
Die Monsterschar um den Höllenthron schüttelte sich vor Lachen.
Die beiden Zyklopen schleppten Jenny aus dem Thronsaal, zurück in die Gewölbe des Horrorschlosses, wo sie ihre Strafe erhalten sollte. Jenny war völlig gebrochen und verzweifelt.
Sie hatte keine Hoffnung mehr. Auf seinem Drachenthron spielte Ruthven mit dem schwarzen Spiegel.
»Ich werde dir London zu Füßen legen, Luzifer«, sprach er, »und danach die ganze Welt.«
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»Das ist Superintendent Farmer, mein direkter Vorgesetzter«, stellte Inspektor McCradden vor. »Und das Father Martin, ein exzellenter Fachmann auf dem Gebiet des Exorzismus und der Dämonologie.«
Thommy Harper begrüßte die beiden Männer im Flur vor Jennifer Tryons Zimmer. Hinter der Klarsichtscheibe waren ein Arzt und eine Krankenschwester mit der Patientin beschäftigt. Die Krankenschwester zapfte der Bewusstlosen Blut ab. 
Man hat alle möglichen Untersuchungen angestellt, war dadurch aber nicht klüger geworden. Mittlerweile war es Nachmittag geworden. Inspektor McCradden, den der stämmige Sergeant Greggson begleitete, sah abgespannt aus.
Der Superintendent war etwas mehr als mittelgroß, hatte kurz geschnittenes graues Haar und ein militärisches Auf treten. Bei Father Martin handelte es sich um einen anglikanischen Geistlichen. Der Achtzigjährige ging gebeugt, aber seine blassblauen Augen funkelten noch klar und hell.
Er trug eine Soutane mit einer Knopfreihe vom Saum bis zum Kragen und hatte ein silbernes Kreuz um den Hals hängen. Er nickte Thommy Harper freundlich zu und musterte durch seine dicken Brillengläser die Patientin unterm Sauerstoffzelt.
Die beiden Wachtposten hielten sich im Hintergrund. Inspektor McCradden erkundigte sich nach Jennifers Befinden. Thommy konnte nur hilflos mit den Achseln zucken. Er hatte in der Zwischenzeit zweimal mit McCradden telefoniert.
Die fünf Männer begaben sich ins Ärztezimmer, wo sie ungestört waren. In der Universitäts-Nervenklinik hatte man sich mit der ständigen Anwesenheit der Polizei abgefunden. Auf der Aufnahmestation waren die Schäden. die das Monster am vergangenen Abend verursacht hatte, schon zum Teil ausgebessert worden.
Doc Mahoney befand sich nicht mehr in Lebensgefahr. Die Ärzte und das Pflegepersonal waren nur soweit wie nötig informiert worden. Um sie zu beruhigen und auch noch aus anderen Gründen hatte New Scotland Yard noch drei weiteren Beamte außer den beiden Wachtposten für Jenny Tryon ins Hospital entsandt.
Thommy fragte den Inspektor und den Superintendenten wegen der Ereignisse am Trafalgar Square.
»Wir sind noch keinen Schritt weiter gekommen«, sagte McCradden. »Eine Frau ist tot, mehrere Leute sind verletzt, und sechs Menschen sind spurlos verschwunden. Einige Augenzeugen haben Nervenschocks erlitten. Ganz London steht kopf.«
»Ist die Wahrheit publik gemacht worden?«, wollte Thommy Harper wissen.
»Teils, teils«, antwortete Farmer. »Die tollsten Gerüchte schwirren umher. Offiziell lassen wir verlauten, es habe sich um ein Experiment mit einer neuen Geheimwaffe gehandelt, das aber selbstverständlich nicht von britischen Stellen ausgegangen sei. Die Kommentatoren von Presse, Rundfunk und Fernsehen überbieten sich gegenseitig mit Mutmaßungen. Etliche Leute haben die City fluchtartig verlassen, aber eine all gemeine Flucht hat nicht eingesetzt. Im Großen und Ganzen verhält sich die Bevölkerung diszipliniert.«
»Was bleibt ihr auch anderes übrig«, meinte Thommy.
»Von Miss Tryons Rolle in diesem Fall ist nur wenigen Eingeweihten etwas bekannt«, fügte der Superintendent noch hinzu. »Höchste Stellen haben sich ein geschaltet. Es muss schleunigst etwas geschehen. Was schlagen Sie vor, Mr. Harper?«
Thommy wusste auch keine Patentlösung anzubieten. Er wies auf Lord Ruthven hin. Wie der Superintendent daraufhin erläuterte, wurde das Landhaus des geheimnisvollen Adeligen bereits durchsucht, sein Besitzer überprüft.
Father Martin hüstelte.
»Wenn Lord Ruthven tatsächlich mit höllischen Mächten im Bund steht oder sogar selbst ein Dämon und Teufel ist, werden sie mit irdischen Mitteln nichts erreichen, Gentlemen«, sagte er, »und ihn auch nicht überführen. Schlagen Sie sich das aus dem Kopf!«
McCradden und der Superintendent trugen jeder ein Walkie-Talkie bei sich, damit sie ständig erreichbar waren. Ein Summton alarmierte den Inspektor. Er nahm das Sprechfunkgerät aus der Tasche und hatte einen kurzen Wortwechsel.
»Lord Ruthven steht plötzlich doch im Einwohnerregister und ist auch anderswo verzeichnet«, erklärte er, nachdem er die Meldung entgegengenommen hatte. »Sein Landhaus und das Grundstück werden noch durchsucht. Aber bisher ist nicht das geringste Belastungsmaterial entdeckt worden. Ruthven lacht über unsere Leute. Er beruft sich sogar auf prominente Personen als Bürgen, und diese bestätigen seinen guten Ruf und setzten sich für ihn ein. »
Einige weitere Erklärungen folgten.
»Das ist die Macht der Hölle«, sagte Father Martin. »Lug und Trug verblenden die Gehirne der Menschen. »
»Wie es aussieht, können wir nur über Miss Tryon weitergelangen«, sagte der Superintendent. »Unternehmen Sie endlich etwas. Die andern Maßnahmen sind wenig Erfolg versprechend. Von Lord Ruthven werde ich meine Leute bald abziehen und mich sogar noch bei ihm entschuldigen müssen.«
»Das Erfolgversprechendste wäre ein Exorzismus«, sprach der greise Geistliche. »Ich werde mein möglichstes tun. Doch ich will nicht verschweigen dass ich nur wenig Hoffnung habe. Einen Paladin der Hölle kann ich mit meinen bescheidenen Mitteln wohl kaum aus dem Feld schlagen.«
Zunächst mussten die Mediziner über Jennys Zustand befragt werden. Während Thommy Harper und Inspektor McCradden mit den Ärzten sprachen, betrachtete Father Martin die im Koma liegende junge Frau durch die bruchsichere Scheibe. Eine Krankenschwester saß am Bett der Bewusstlosen und notierte die Daten in die Krankentabelle.
Bald kehrten Thommy und der Inspektor mit dem Oberarzt der Station und einem weiteren Arzt zurück. Superintendent Farmer zeigte sich ungeduldig. Er wurde dringend in der Yard Zentrale gebraucht, wollte aber zumindest noch lange genug an Ort und Stelle bleiben, um die Aussichten von Father Martins Bemühungen beurteilen zu können.
Der Geistliche ließ von einem Bewacher Jenny Tryons das schwere Buch, das er für den Exorzismus brauchte, aus dem Wagen holen und heraufbringen. Ein Tisch wurde im Korridor bereitgestellt, zwei Kerzen in Silberleuchtern entzündet. Father Martin entnahm der Mappe, die ihm der Wachtposten gleichfalls geholt hatte, eine mit seltsamen Zeichen bestickte Stola und hängte sie um. Die Yard-Beamten hatten die Station abgesichert. Die nächstliegenden Zimmer wurden geräumt.
Bei Jenny Tryon im Zimmer hielten sich ein Arzt und eine Krankenschwester sowie Thommy Harper auf. Father Martin wollte im Gang draußen tätig werden. Thommy Harper sah durch die Scheibe, wie er den schweren alten Folianten öffnete und hörte über die Gegensprechanlage jedes Wort von draußen.
Der junge Architekt schaute seine Geliebte an. Jenny war so bleich wie der Tod. Ihre Brust hob und senkte sich kaum merklich. Ohne das Sauerstoffzelt und die Herz-Lungen-Maschine wäre sie sicher schon tot gewesen.
Und damit für immer verloren, denn ihr Geist konnte dann nicht mehr von Charon in ihren irdischen Körper zurückkehren und blieb für immer in Ruthvens Gewalt. Thommy hätte alles gegeben, um Jenny zu retten, sogar sein Leben.
Aber er durfte sie nicht mal berühren, sonst konnte es schlimme Folgen haben.
»Xywoleh Vay Barec Het Vay Yomar Ha Elohe Elohimt«, zitierte der greise Geistliche auf Hebräisch die ersten Worte des Schlüssels Salomonis, eine der stärksten bekannten Beschwörungsformeln.
Weiter kam er nicht. Die Instrumente im Krankenzimmer spielten plötzlich verrückt. Das Sauerstoffzelt blähte sich und sank dann in sich zusammen. Die Skalenzeiger der Herz-Lungen-Maschine sprangen hin und her. Die Flüssigkeit in der Flasche des Dauertropfs fing an zu brodeln.
Jenny Tryons Herzkurve auf dem Monitor veränderte sich rapid. Der Arzt und die Krankenschwester gerieten in hektische Betriebsamkeit Ihre Gesichter waren vor Entsetzen verzerrt, denn das Krankenbett hüpfte hin und her, ruckte und behinderte sie bei der Arbeit…
»Hören Sie auf!«, schrie Thommy Harper aus Leibeskräften. »Wollen Sie Jenny umbringen, Father Martin? »
Der greise Geistliche ließ die erhobenen Arme sinken. Der Oberarzt und eine weitere Krankenschwester stürzten ins Zimmer, er schickte Thommy hinaus. Draußen nahm Harper den Mundschutz ab.
Den weißen Kittel, den er vor dem Betreten des Raumes übergestreift hatte, behielt er vorerst noch an. Die Ärzte und die Krankenschwestern bemühten sich um Jenny Der Oberarzt führte eine Herzmassage durch, wobei ihn der an Jennys Körper haftende schwarze Spiegel behinderte. Der zweite Arzt beatmete die ohnmächtige Patientin von Mund zu Mund.
Das Krankenbett hörte auf zu rucken und zu tanzen. Stattdessen verbreitete sich im Korridor ein intensiver Pech- und Schwefelgeruch. Die Seiten von Father Martins Buch flogen, von unsichtbaren Kräften umgeblättert.
Ratschend zerriss das alte Pergamentpapier. Schaurige Laute ertönten. Von Geisterhänden wurden die Seiten aus dem Buch gefetzt, zerknäult und zerrissen. Eisiger, übel riechender Wind fauchte und wirbelte die Papierschnitzel durch den Korridor.
Father Martin krümmte sich, von unsichtbaren Fäusten geprügelt. Obszöne Worte und Beschimpfungen in verschiedenen Sprachen erschollen, dazu eine Orgie von dämonischen Tönen. Thommy wollte dem Geistlichen zu Hilfe eilen.
Aber er stolperte über ein unsichtbares Hindernis. Ein knochenharter Schlag von unsichtbarer Faust in den Magen streckte Thommy nieder. Auch der Superintendent, Inspektor McCradden, Sergeant Greggson und die beiden Wachtposten wurden von den unsichtbaren Kräften hin und her gestoßen und geprügelt.
Die beiden Kerzen waren längst erloschen. Jetzt verformten sich die Silberleuchter. Sekundenlang wurde es düster im Gang, und ein höllisches Gelächter schallte durch die Intensivstation. Der Gang war abgesperrt. Niemand wagte sich hinein.
Ebenso schnell, wie er begonnen hatte, endete der Spuk. Die Männer im Korridor richteten sich wieder auf, bis auf Father Martin. Im Zimmer hinter der Glasscheibe arbeiteten die Geräte wieder normal. Das Sauerstoffzelt funktionierte wieder
Die beiden Ärzte und die Krankenschwestern bemühten sich weiter um Jenny Tryon. Thommy Harper und der Inspektor halfen Father Martin auf die Beine. Der Gestank auf dem Korridor hielt noch an.
Father Martin wischte sich das Blut aus dem Gesicht.
»Die Ärzte sollen sich um Sie kümmern, Father«, sagte der Superintendent, der ebenfalls ziemlich zersaust wirkte.
»Ich glaube, das wird nicht nötig sein«, antwortete der Geistliche heftig atmend. »Der Exorzismus ist fehlgeschlagen. Diesen Versuch würde ich nicht noch mal wagen.«
Einige Minuten später teilte der Oberarzt den Yard-Beamten, Thommy und dem Geistlichen mit, dass Jennys Befinden unverändert sei wie vor dem Zwischenfall. Der Oberarzt verbot alles, was die Patientin noch mal gefährden könne.
»Miss Tryon steht physisch und psychisch auf der Schwelle zum Exitus«, sagte der Oberarzt. »Schon der geringste Anstoß kann sie hinüberbefördern. Habe ich mich klar genug ausgedrückt? Außerdem kann ich solche Experimente in einer öffentlichen Klinik nicht weiter billigen. Es liegen noch andere Patienten hier, für die wir Verantwortung haben.«
Father Martin, Sergeant Greggson und einer der Wachtposten wurden verarztet, denn auch sie hatten durch die Schläge von unsichtbarer Hand Platzwunden davongetragen.
Während die drei Männer versorgt wurden, unterhielten sich Superintendent Farmer, Inspektor McCradden und Thommy Harper in einem Konferenzzimmer.
Sie waren noch zu keinem Ergebnis gelangt als der Chefarzt der Klinik hereinstürmte und mit zornigem Gesicht in Vorwürfe und Anschuldigungen ausbrach.
»Ich dulde nicht, dass sie diesen Höllenspuk noch weiter hervorrufen! Es ist schon genug passiert. Gestern Nacht hat es ein Todesopfer und mehrere Verletzte gegeben. Doc Mahoneys Zustand ist immer noch bedenklich. Sie haben kein Recht, hier solche Dinge durchzuführen und dabei Menschenleben aufs Spiel zu setzen »
»Wir wussten nicht, dass dieser Spuk auftreten würde«, antwortete der Superintendent zerknirscht. »Sie haben Recht, die übrigen Patienten der Klinik und auch das Personal dürfen nicht gefährdet werden. Wenn es möglich ist, Miss Tryon zu transportieren, würde ich sie in ein Armeehospital oder an einen anderen besser geeigneten Ort verlegen lassen, Professor.«
»Miss Tryon kann höchstens innerhalb des Hauses transportiert werden«, meinte der Chefarzt etwas ruhiger. »Ich schlage vor, sie in den Keller zu bringen. Dort werde ich einen Raum für sie herrichten lassen. Zu ihrer Pflege werden nur Freiwillige herangezogen. Deshalb brauchen sie sich nicht zu sorgen. »
Thommy Harper war einverstanden. Die beiden Yard-Beamten hatten keine Einwände, und der Professor ging hinaus, um das Nötige zu veranlassen. Die drei Männer saßen an dem Tisch, an dem sonst das Stationsteam tagte, und waren so ratlos wie zuvor. Ruthven hatte sie bisher auf der ganzen Linie geschlagen.
 
 
 
»Die herrliche, unvergleichliche, berühmte Liza Tahiti«, kündigte der Ansager per Lautsprecher an. »Die kaffeebraune Raubkatze aus der Karibik mit der goldenen Kehle! »
Unter lautem Beifall fegte Liza auf die Bühne. Das schwarze Seidenkleid lag eng an ihrer kurvenreichen Figur. Es war tief ausgeschnitten und an der linken Seite bis zur Hälfte der Hüfte geschlitzt.
Der Schlitz zeigte die rote Rose in Lizas Strumpfband und ihre langen Netzstrümpfe. Um den Hals hatte die Mulattin eine lila Federboa geschlungen, mit der sie lässig wedelte.
Sie tanzte im Takt der Musik einen Cancan, nahm das mit einem langen Kabel versehene Mikrophon und bewegte sich schlangenhaft. Als das Klatschen und Trampeln der Zuschauer nachließ und die Beifallspfiffe verstummten, sang Liza mit rauchiger Stimme ins Mikrofon.
»Love is all I need.«
Big Jim Crease wischte sich den Schweiß von der Stirnglatze.
»Sie ist richtig«, sagte er schnaufend zu Levin Corransky. »Liza heizt einem mächtig ein, was Junge?«
Der schöne Corransky hätte seinem Boss allerhand über Liza Tahiti, mit bürgerlichem Namen Elizabeth Gagglefort, erzählen können. Er kannte sie nicht erst seit gestern und nicht nur vom Sehen. Aber da er nicht mit einem Beton klotz an den Füßen in der Themse verschwinden wollte, schwieg er lieber.
Liza trug ihre Songs vor und legte dabei ein Kleidungsstück nach dem anderen ab. Die rote Rose flog in Big Jim Creases Loge. Der Gangsterboss verbeugte sich geschmeichelt im Sitzen. Liza warf ihm eine Kusshand zu.
Bis auf einen Scheinwerfer waren alle Lichter im Saal erloschen. Liza trug nur noch einen winzigen Stofffetzen am Leib. Sie hakte den Mittelfinger hinter das Band, hauchte die letzten Töne des Songs »Satisfaction«. Alles starrte. Völlige Stille herrschte im Zuschauerraum.
Da geschah es! Eine Wolke aus wirbelnder Schwärze erschien auf der Bühne hinter der singenden Stripteasetänzerin. Die übrigen Zuschauer hielten die schwarze Wolke für eine Sondereinlage und verrenkten sich neugierig die Hälse.
Lediglich Big Jim Crease war sofort alarmiert. Er kannte das Programm und die Möglichkeiten der Vaudeville-Bühne. Er beugte sich über die Logenbrüstung vor und winkte Levin Corransky. Die Mulattin Liza roch die verpestete Luft und spürte einen eisigen Hauch, der zum orkanartigen Windstoß wurde. Im gleichen Moment sank Dämmerlicht über die Szene und legte sich über das ganze Theater. Es sauste und brauste, und dann spie der schwarze Höllenschlund eine Schar schauriger Monster auf die Bühne und in den Zuschauerraum.
Liza kreischte aus Leibeskräften, als eines von ihnen sie packte und in die schwarze Wolke zerrte. Die Lichter im Saal flammten auf, vom geschockten Beleuchter eingeschaltet. Aber sie erhellten das Dämmerlicht kaum.
Im Zuschauerraum brach eine Panik aus. Männer und Frauen flüchteten kopflos vor Angst, kämpften um die beiden Ausgänge und rissen sich gegenseitig zurück. Einige Leute wurden niedergetrampelt, andere gegen die Wand gequetscht.
Entsetzensschreie, Flüche, Schmerzens- und Hilferufe gellten. In den Reihen gingen Stühle zu Bruch. Die Monster stießen die Menschen aus dem Weg und packten welche als Opfer, warfen sie auf die Bühne, wo Teufelsköpfe die Schreienden fassten und in die schwarze Wolke beförderten.
Big Jim Crease konnte es nicht fassen. Er hatte in den BBC-Fernsehnachrichten von dem Vorfall auf dem Trafalgar Square gehört, aber kaum darauf geachtet und alles als baren Unsinn abgetan. Jetzt wurde er selbst mit dem Schrecken aus Höllendimensionen konfrontiert.
»Levin!«, brüllte Big Jim wie ein Stier. »Unternimm doch etwas! Was stehst du da und glotzt wie ein Ölgötze? Rette Liza! Schieß, verdammt noch mal!«
Für die Mulattin Liza gab es keine Hilfe mehr. Levin Corransky schluckte, Der Anschnauzer ließ ihn die Lähmung abschütteln. Corransky trug unter jeder Achsel eine Smith & Wesson Automatik, Kaliber 41.
Er konnte damit umgehen, zog und feuerte aus beiden Eisen. Mündungsflammen zuckten aus seinen Händen.
Bei Levin Corransky saß jeder Schuss. Aber die getroffenen Monster brummten nur unwillig als ob Mücken sie belästigt hätten.
»Wo ist Catcher Bob? schrie Big Jim Crease und warf seine teure Zigarre weg »He, Catcher?«
Es klopfte an der Logentür. Sie wurde geöffnet. Big Jim Crease erhaschte nur einen flüchtigen Blick auf zwei zur Decke weisende Schuhspitzen. Sie gehörten Catcher Bob. Derjenige, der den bärenstarken Leibwächter niedergeschlagen hatte, betrat die Loge.
Zwei Meter groß, mit einem schwarzen Smoking mit roten Revers bekleidet, eine Schleife lässig um den Hals geschlungen, eine weiße Nelke im Knopfloch. Doch über der weißen Hemdbrust saß kein menschlicher Kopf. sondern eine Teufelsfratze mit zwei großen und zwei kleinen Hörnern, geblähten Nüstern, gelb funkelnden Augen, langen Fangzähnen und einem schwarzen Geißbart am spitzen Kinn.
»Lord Ruthven gibt sich die Ehre, Sie ins Jenseits zu befördern. Big Jim Crease«, grollte der Dämon. »Der Satan wartet schon lange auf Sie!«
Der Dämon hob die rechte Klauenhand. der Gangster konnte nur gurgelnde Töne von sich geben. Levin Corransky fluchte, wechselte blitzschnell die leer geschossenen Pistolenmagazine aus und eröffnete ein Schnellfeuer auf den Dämon im Smoking.
Die Kugeln stanzten Löcher in Smoking und Hemdbrust, Aber es floss kein Tropfen Blut aus den Wunden, die sich sofort wieder schlossen. Ein Rückhandschlag mit der Klaue des Dämons warf den schönen Levin rücklings über die Logenbrüstung.
Bewusstlos und schwer verletzt blieb er unten im Zuschauerraum liegen. Der Dämon streckte die Kauen nach Big Jim Crease aus.
»Nein!«, röchelte der Gangsterboss, und seine Augen quollen aus den Augenhöhlen wie überreife Tomaten. »Nein, bitte nicht!« Er sank auf die Knie nieder. und winselte. »Gnade! Erbarmen! Ich gebe dir alles was du haben willst, aber verschone mich!«
»Deine verdammte Seele will ich!«, brüllte der Dämon mit Donnerstimme. 
Er packte zu und hob den kreischen den Gangsterboss mit seinen 280 Pfund hoch wie eine Strohpuppe. Ein Ruf des Dämons alarmierte die Monster auf der Bühne. Sie wichen aus. Wie von einem Katapult abgeschossen flog Big Jim Crease aus der Loge quer durch den ganzen Zuschauerraum in die schwarze Wolke hinein.
Der Dämon hatte ihn geworfen. Der Höllenschlund verschlang den brüllenden Mann. Damit war die Attacke der Monster beendet. Sie zogen sieh zur Bühne zurück. Der Dämon in der Loge schnippte mit den Krallenfingern und verschwand von einem Augenblick zum anderen.
Es wurde völlig dunkel im Vaudeville-Theater. Als die Finsternis wich, waren die Monster mit den Teufelsköpfen allesamt verschwunden. Von der schwarzen Wolke sah man nichts mehr. Zurück blieben entnervte, kreischende, zum Teil verwundete Menschen.
Noch immer kämpften Theaterbesucher an den Ausgängen. Zum zweiten Mal an diesem Tag hatte der Schrecken in London zugeschlagen.
 
 
 
Es blieb nicht dabei. Vor dem Haupteingang des Buckingham Palastes fand gerade der Wachwechsel der Irischen Garde statt. Ein Dutzend hochgewachsene Gardisten mit hohen Bärenfellmützen und roten Röcken marschierten unter Führung eines Offiziers an, um ihre Kameraden vorm schmiedeeisernen Eingangstor abzulösen.
»Im Namen Ihrer Majestät - weg-ge-tre-ten!«
»Aye, Sir!«
Die Hacken der Gardisten schlugen gegeneinander, da wurde es düster auf dem gesamten Vorplatz. Ein Sausen und Brausen ertönte. Der Leutnant packte den Säbelgriff und schaute sich irritiert um. Wer wagte es, den Dienst-plan der Gardisten Ihrer Majestät derart zu stören?
Ungeschlachte sechsarmige Zyklopen mit grüner Schuppenhaut waren es. In ihrer brüllenden Schar rannten zwei übergroße silberfarbene Skelette mit. Die Schädel dieser Skelette waren nicht ganz menschlich.
Ehe die Gardisten ihre Schrecksekunde überwunden hatten, fielen die Zyklopen und die beiden Skelette schon über sie her. Die klobigen Arme wirbelten wie Dreschflegel. Nur zwei Schüsse fielen.
Dann rannten die Gardisten, die noch laufen konnten, wie vom Teufel gehetzt davon. Die Zyklopen brummten und grollten. Höllischer Schwefelgestank quoll empor. Eine Alarmsirene erscholl.
Den Leutnant der Wachablösung hatte gleich zu Anfang der Zyklopenattacke ein Schlag zu Boden geschickt. Dann zogen die Zyklopen und die beiden Skelette wieder ab und schleppten zwei ohnmächtige Gardisten mit sich.
Der Leutnant schüttelte den Kopf mit der schweren Bärenfellmütze, rückte diese automatisch zurecht und erhob sich. Er zog den Säbel und rannte den Zyklopen nach, die gerade im Torbogen verschwinden wollten.
Der junge Leutnant war so tapfer, dass es schon an Dummheit grenzte.
»Im Namen Ihrer Majestät!«, schrie er, denn etwas anderes fiel ihm nicht ein. »Halt!«
Ein Zyklop und eins der beiden Skelette drehten sich um. Der Zyklop drohte und hob vier seiner muskelstrotzenden Arme. Ohne zu zögern jagte der Leutnant ihm den Säbel bis zum Heft in den Leib,
Der Zyklop brüllte auf. Als der Leutnant den Säbel wieder vorzog, spritzte schwarzes Blut aus der Wunde. Aber der Zyklop fiel nicht. Das Skelett packte die mit schwarzem Blut besudelte Säbelklinge und wollte sie dem Leutnant entwinden.
Der Zyklop aber versetzte ihm mit seiner Pranke einen wuchtigen Schlag auf den Kopf. Die Bärenfellmütze rettete dem Leutnant das Leben. Andernfalls wäre ihm der Schädel eingeschlagen worden.
Ohnmächtig brach der Offizier zusammen. Der Zyklop taumelte. Doch als das Skelett seine silbrige Knochenhand über der Wunde bewegte und eine Beschwörungsformel      murmelte, schlossen sich die Wundränder auf der Stelle.
Zusehends erstarkte der Zyklop. Seine Wunde verheilte. Das silberne Skelett zerbrach den Säbel des Leutnants ohne besondere Anstrengung und warf die beiden Stücke neben dem Bewusstlosen auf den Boden. Dann folgte es der Meute des Schreckens ins Dunkel des Torbogens.
Das Sausen und Brausen wurde lauter. Sekundenlang legte sich völlige Finsternis über den Palastvorplatz. Als es wieder heller wurde, war die schreckliche Schar im Torbogen verschwunden als ob sie nie existiert hätte.
Herbeieilende Gardisten und Schlossbedienstete fanden als einzige Spur von der Schreckenshorde noch ein paar schwarze Blutstropfen auf den Steinplatten.
 
 
 
Der dritte Zwischenfall passierte auf dem Croydon Airport außerhalb von London. Controller Sam Spanahan kniff die Augen zusammen. Er griff nach dem Styroporbecher mit schwarzem Kaffee.
Eine Vier-Stunden-Schicht, bei der er ständig den Radarbildschirm beobachten, Kontakt mit den Maschinen in seinem Bereich halten und Start- und Landeanweisungen geben musste, war Nerven zermürbend. Der Fluglotse schaute auf die Armbanduhr.
Noch zehn Minuten, dann hatte er endlich eine Viertelstunde Pause. Um Mitternacht endete sein Dienst.
Sam Spanahan sehnte sich schon nach einem leichten Imbiss und einer Zigarette. Er warf einen Blick durch die Panoramascheibe des Kontrollturms West, in dem er Dienst tat. Scheinwerfer erhellten die Start- und Landebahnen. In den meisten Hallen und Hangars brannte Licht.
Sam Spanahan wendete sich wieder dem Radarschirm zu. Er griff nach dem Mikro. Vor der Pause konnte er noch die PanAm-Maschine herunterlotsen, die im Wartebereich kreiste und auf die Landeerlaubnis und -anweisungen wartete.
Drei Fluglotsen taten mit Sam Spanahan zusammen Dienst im Tower West. Bei ihnen allen fielen die Radarbildschirme gleichzeitig aus. Aus den Funkgeräten drang nur noch ein Wellensalat, den ein dumpfes Brummen und dann ein Sausen und Brausen ablöste. Scheußliche Laute erklangen.
Dämonisches Gelächter. Geräusche, die keine Kehle hervorbringen konnte. Schreckensbleich sahen die vier Fluglotsen sich an. Sämtliche Instrumente spielten verrückt.
Die Beleuchtung im Innern des Towers begann zu flackern. Dämmerlicht legte sich über fast den gesamten Bereich des Croydon Airports. Die Kontrolllichter einer russischen Illjuschin, die von der Startbahn sechs hochzog und plötzlich keinen Kontakt mehr mit dem Tower sowie Instrumentenstörungen hatte, flackerten irr. Der russische Pilot gab instinktiv vollen Schub.
Eine Sekunde später gab es einen lauten Krach. Aber der Jet setzte seinen Aufstieg fort.
Im Tower West schrie der Chief Controller: »Das ist Sabotage Das gibt die Katastrophe des Jahrhunderts!«
»Da sind UFOs!«, rief einer der Controller.
Auch Sam Spanahan sah durch die Towerverglasung die Flugobjekte in der Dämmerung. Mehrere Schatten wendeten und flogen genau auf den Tower zu. Dann brüllte Sam Spanahan ebenso laut und entsetzt wie seine Kameraden.
Denn es handelte sich nicht um UFOs! Um den Tower flogen kreischend Monstervögel mit fünf Meter Flügelspannweite und unförmigen Köpfen. Die Harpyien waren da. Vom Höllenschlund ausgespien, kreisten sie um den Tower. Ihre langen Krallen rissen tiefe Furchen in das Panzerglas des Kontrollturms.
»Alarm!«, schrie der Chief Controller und hieb auf den roten Schalter.
Er wollte die Flughafenleitung anrufen, aber das Telefon funktionierte nicht. Eine Harpyie stieß den Kopf durch einen breiten Riss im Panzerglas und zischte grässlich. Sam Spanahan packte seinen Hocker und schmetterte ihn auf den hässlichen Vogelschädel.
Der Hocker zerbrach. Der Kopf der Harpyie war unversehrt, aber sie zog ihn zurück. Auf dem Croydon Airport spulten zwei Minuten absoluten Grauens ab. Alarmsirenen heulten. Aber weder die Sicherheitstruppe, noch die Feuerwehr konnten etwas ausrichten.
Wer sich im Freien aufhielt, musste schleunigst in ein Gebäude flüchten, um nicht von den rasenden Monstern zerfleischt zu werden. Überall flatterten die Lederhautflügeligen und richteten Schäden an, die in die Hunderttausende gingen.
Dann legte sich völlige Finsternis über den Airport. Als sie wich, waren die Harpyien verschwunden, als ob es sie nie gegeben hätte… Im Tower schauten sich die schreckensbleichen Männer an, als ob sie den Verstand verloren hätten.
Die Instrumente funktionierten wieder einwandfrei. Die Radarschirme im Tower West waren allerdings durch die Zerstörung einer Parabolantenne ausgefallen. Dann fing ein weiteres Chaos an, denn die gesamte Flugabwicklung war total durcheinander geraten.
Sam Spanahan vergaß seine Pause. Durch eine Überbrückungsschaltung vom Tower Nord konnten die Radarbildschirme im Tower West wieder in Betrieb genommen werden. Sam Spanahan und dem Chief Controller blieb es überlassen, die Illjuschin herunterzulotsen, die beim Start mit einer Harpyie kollidiert war.
Die Cockpitfrontscheibe der Illjuschin wies einen Riss auf, durch den man einen Finger stecken konnte. Doch die Landung glückte. Es kam auf dem Croydon Airport zu keiner Katastrophe. Auch kein Menschenleben war zu beklagen, nur Sachschäden.
Trotzdem war es die Hölle gewesen.
 
 
 
In der Klinik hatte man Jenny Tryon in den Kellertrakt verlegt. Der Katastrophenplan sah vor, dass alle größeren Krankenhäuser für den Notfall unterirdisch gelegene OP-Räume und Krankenzimmer hatten. Oder zumindest die Möglichkeit,. solche rasch einzurichten.
Thommy Harper und Father Martin wollten für die nächste Zeit in Jennys Nähe bleiben. Inspektor McCradden und Sergeant Greggson waren beim Eintreffen der Katastrophenmeldungen zur New Scotland Yard gefahren.
Der alte Geistliche kniete in dem Zimmer im Keller, in das man zwei Betten für ihn und Thommy gefahren hatte, und betete. Thommy schaute öfter ins Krankenzimmer, in dem Jenny Tryon unterm Sauerstoffzelt lag und an die Herz-Lungen-Maschine angeschlossen war, unter ständiger ärztlicher Überwachung.
Nur die medizinischen Apparaturen und starke Medikamente hielten sie noch am Leben. Jenny Tryon atmete rasselnd. Ihr am Vortag noch so schönes Gesicht war derart eingefallen, dass es einem Totenschädel glich.
Ein Yard-Beamter stand vor der Tür, ein zweiter patrouillierte in dem langen Gang. Der Kellertrakt wurde von uniformierten Polizisten abgesperrt.
Als der Klinikchef, der sich freiwillig zu Jennys Betreuung gemeldet hatte, das Krankenzimmer verließ, sprach ihn Thommy an und fragte: »Wie steht es um Jenny?«
Der hochgewachsene, weißhaarige Mann hatte einen Internisten bei sich.
Dieser antworte: »Sehr schlecht. Bereiten Sie sich darauf vor, dass Miss Tryon die Nacht nicht überleben wird.«
Thommy Harper wurde blass und schwankte. Der Chefarzt stützte ihn, der Wachtposten an Jennys Tür sprang hinzu, und beide Männer brachten Thommy zur nächsten Bank.
»Wenn wir die Apparate abschalten, ist Miss Tryon tot«, sagte der Chefarzt. »Auch bei Anwendung modernster medizinischer Mittel ist es nur noch eine Frage der Zeit. Miss Tryon hat bereits Gehirnschädigungen erlitten. Sie würde, selbst wenn wir ihr Leben retten könnten, für den Rest ihres Daseins ein Pflegefall sein, körperlich und geistig behindert.«
Nein«, stammelte Thommy. »Nein, nein!«
Die Tränen schossen ihm aus den Augen. Er schämte sich ihrer nicht. Jenny Tryon, die gefeierte Tänzerin, war so lebenslustig und vital gewesen.
Ein Leben, das zu den schönsten Hoffnungen berechtigte, war durch widerwärtige dämonische Einwirkung zerstört worden. Und noch mehr Schaden hatten der Oberdämon von Charon und sein irdisches Gegenstück angerichtet.
Der Schmerz schnitt Thommys Seele wie ein Messer. Alles in ihm geriet durcheinander, er konnte kaum die mitfühlenden Fragen des Chefarztes nach Jennys Verwandten beantworten. Es gab nur einen nahen Verwandten.
Jennys Bruder Donald. Und der lag im Leichenschauhaus.
Der Arzt verordnete Thommy ein Beruhigungsmittel und versuchte, ihm Mut und Trost zuzusprechen. Als die beiden Mediziner gingen, suchte Thommy den Yard-Beamten auf, der in einem Aufenthaltsraum im Kellertrakt am Funkgerät saß. Der Funkspezialist hielt die Verbindung zum New Scotland Yard-Gebäude am Viktoria Embankment aufrecht und hörte den Polizeifunk ab. New Scotland Yard und die Londoner Polizei hatten nach den vier schrecklichen Ereignissen an diesem Tag Großeinsatz.
Doch es herrschte allgemeine Ungewissheit. Auch die Sonderkommission Devil´s Case, die Inspektor McCradden leitete, kam nicht weiter. Lord Ruthven hatte die Durchsuchung in seinem Landhaus in Kingston upon Thames glänzend überstanden und wies jeden Verdacht weit von sich.
 


 
Inspektor McCradden redete in der Einsatzzentrale im New Scotland Yard-Gebäude mit einem führenden Secret Service-Mann. In der Zentrale herrschte hektisches Treiben, denn immer wieder liefen Ermittlungsmeldungen vom Vaudeville-Theater in der Kingly Street, vom Buckingham Palace und vom Croydon Airport ein.
Aber sie brachten alle keinen konkreten Fortschritt. Auch Gerüchte und Falschmeldungen kursierten.
»Wenn der Yard nichts erreicht, muss eben der Geheimdienst Ihrer Majestät den Fall übernehmen«, sagte der drahtige Colonel vom M.I.G. »Die Öffentlichkeit ist bereits aufs äußerste beunruhigt.«
»Die Reporter erzählen eine Menge unklares Zeug und sagen im Grund genommen nichts aus«, konterte der Inspektor. »Die Bevölkerung sieht keine akute Gefahr. Was eigentlich gespielt. wird, wissen nur eine Handvoll Leute, und selbst diese haben große Zweifel. Die Wahrheit in diesem Fall ist derart phantastisch, dass selbst ich meine Schwierigkeiten damit habe.«
»Sie meinen die Charon-Sache?«, fragte der Colonel wegwerfend. »Ich halte das für einen Bluff. Hinter diesen Vorfällen steckt eine Geheimwaffe politischer Gegner. Deshalb gehört der Fall auch in die Hände des Geheimdienstes.«
»Glauben Sie doch, was Sie wollen!«, fuhr der Inspektor heftig auf. »Von mir aus an UFOs oder geheimnisvolle Kräfte aus dem Erdinnern. Scotland Yard bleibt jedenfalls am Ball und jetzt entschuldigen Sie mich bitte.« 
Der Inspektor ging zu einem der beiden großen Kontrollpulte vor der Wandkarte des Großraums London mit den zahlreichen Lichtern in verschiedenen Farben. Jedes Licht und auch die Nadeln mit den Markierungsfähnchen hatten ihre Bedeutung. Der Controller wies aufs rote Telefon.
»Mr. Thomas Harper verlangt Sie aus dem Hospital zu sprechen, Sir. Es wäre sehr dringend, sagte er.
McCradden nahm ab und meldete sich, noch immer etwas unwirsch wegen der Kompetenzstreitigkeiten mit den Secret-Service-Leuten. Er hörte Thommys Stimme und vernahm seinen Vorschlag. McCradden erbat sich eine Minute Bedenkzeit. Da er ein Mann rascher Entschlüsse war, brauchte er nicht lange.
»Ich fahre sofort zum Hospital in der University Street, Mr. Harper«, sagte er. »Sergeant Greggson wird mich begleiten, wie ich annehme. Unternehmen Sie nichts, bevor wir eingetroffen sind.«
Er hörte sich Thommys Entgegnung an.
Darm sagte er: »Dafür bin ich Kriminalist… Es ist mein Fall! Ein Kriminalbeamter von New Scotland Yard weicht nicht vor einem solchen Risiko zurück und überlässt es anderen. Bis gleich.«
Er meldete sich in der Zentrale ab und begab sich zum Büro des Superintendenten Farmer im fünften Stock. Der Aufzug katapultierte den Inspektor nach oben. Es war nach ein Uhr. Doch im New Scotland Yard Gebäude herrschte Hochbetrieb. McCradden fand den Superintendenten im Gespräch mit zwei Regierungsmitgliedern und einem Lord des Oberhauses.
Der Inspektor sprach seinen Vorgesetzten unter vier Augen. Farmer gab zögernd seine Einwilligung.
»Es ist Ihre Entscheidung, Inspektor. Falls Miss Tryon stirbt oder Ihnen oder anderen Beteiligten etwas zustößt, müssen Sie es verantworten. Dass Sie hier nichts ausrichten können, weiß ich. Die Sonderkommission Devil‘s Case leite ich während Ihrer Abwesenheit persönlich. Ich erteile Ihnen hiermit alle Vollmachten. Sie erhalten jede nur mögliche Unterstützung, falls Sie etwas erreichen und Möglichkeiten sehen. »
»Danke, Sir! Schicken Sie mir sechs mit geweihten Kreuzen ausgerüstete Yard-Beamte ins Hospital. Sonst brauche ich vorerst nichts.«
»Mit geweihten Kreuzen?«
»Ja. Sir.«
Der Superintendent fragte nicht weiter. Die Yard-Leute sollten in Kürze an Ort und Stelle sein. Inspektor McCradden telefonierte von einem anderen Raum aus nach seinem bewährten Mitarbeiter. Drei Minuten später fuhr er mit Greggson im Bentley in Richtung Bloomsbury.
Inspektor McCradden spielte in Gedanken versunken mit dem Kreuz in seiner Jackettasche. Er zählte sich nicht zu den frommen Leuten, aber nach seinem Erlebnis am Vorabend in der Universitäts-Nervenklinik hatte er sich ein Kreuz besorgt und trug es seitdem ständig bei sich.
Auch Greggson war mit einem geweihten Kreuz ausgerüstete Der Inspektor überlegte, aber noch einen anderen Exorzisten und Dämonologen als Father Martin hinzuziehen sollte, entschied sich aber dagegen.
Es war McCraddens Initiative zu verdanken, dass Father Martin sich im Hospital befand.
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»Das Leben erscheint mir nicht mehr lebenswert, nachdem ich diesen Schrecken erfahren habe«, sagte Thommy Harper im Aufenthaltsraum der Kellerstation zu den beiden Kriminalisten und dem greisen Father Martin.
»Das dürfen Sie nicht sagen«, wendete der Geistliche ein. »Sie sind noch ein junger Mann. Das Leben ist von Gott gegeben.«
»Und der Teufel nimmt es, wie im Fall von Jenny und einigen anderen. Wie viele Opfer hat es in den vergangenen 24 Stunden gegeben, Inspektor? Und wie viele Menschen sind spurlos verschwunden?«
Der junge Architekt fragte grimmig. Der Inspektor antwortete knapp.
»Das ist erst der Anfang«, sagte Thommy. »Ich es. Well, ich bin nicht gewillt, tatenlos zuzusehen, wie Dämonen sich ausbreiten. Besser ein Ende mit Schrecken, als ein Schrecken ohne Ende, meine ich. Ich bin bereit, den Versuch zu wagen, von dem wir gesprochen haben. Sie können daran teilnehmen,  oder nicht.«
»Ich bin dabei«, sagte der Inspektor. Er wirkte erschöpft, aber entschlossen. Father Martin nickte und bewegte die Lippen, ein Gebet murmelnd. Vorbereitungen waren weiter nicht zu treffen. Der Kellertrakt wurde bis auf ein paar Freiwillige, sowohl Yard-Beamten als auch bereitstehendes medizinisches Personal, geräumt.
Dann gingen der junge Architekt, Inspektor McCradden und Father Martin zu Jenny ins Zimmer. Die Uhr zeigte halb drei Uhr morgens. Kaltes Neonlicht erhellte den fensterlosen Raum. Jenny Tryons Gesicht sah aus wie eine Totenmaske.
Thommy nahm das silberne Kreuz hervor und legte es auf den Tisch. McCradden und Father Martin blieben vorm Fußende des Krankenbettes stehen. Sergeant Greggson schaute zur halboffenen Tür herein. Sechs weitere Yard-Beamten, zwei Ärzte und zwei Krankenschwestern warteten im Korridor.
Thommy trat nach kurzem Zögern unters Sauerstoffzelt, einer übers Krankenbett aufgespannten Kunststofffolie, in die aus einer Gasflasche komprimiertes Oxygenium einströmte. Kabel und Schläuche führten von Jennys Körper weg. Instrumente tickten.
Der junge Architekt zog behutsam die weiße Decke von Jennys Brust. Da lag auf ihrem Busen der schwarze Spiegel… Jennys rechte Hand ruhte direkt neben dem Lederetui.
Ohne zu zögern öffnete Thommy das Lederetui. Er sah den mattschwarzen Malachitglanz der polierten Fläche.
Dem jungen Mann brach der Schweiß aus. Er flüsterte ein Stoßgebet. Dann beugte er sich über die im Koma liegende junge Frau und schaute in den höllischen Spiegel.
Thommy wagte das Experiment trotz seines Horrorerlebnisses. Ob er im Ernstfall noch zu retten war, ob Inspektor McCradden und Father Martin etwas ausrichten konnten, würde sich zeigen.
Thommy riskierte alles - sein Leben, seine geistige Gesundheit und das Heil seiner Seele.
Er sah sein scharf umrissenes Konterfei auf der glänzenden schwarzen Fläche des Spiegels. Wie über einem unendlichen Abgrund schwebte sein Bild. Thommys Herz hämmerte, Aber beim Blick in den schwarzen Spiegel breitete sich rasch ein fremdartiges Gefühl in ihm aus, das seine Angst überdeckte. Unwiderstehliches Verlangen, sich in den schwarzen Spiegel zu versenken und seine gegenwärtige Daseinsebene zu verlassen, erfüllte ihn.
Ein eigenartiges Klingen überdeckte alle anderen Töne, und die unergründliche Schwärze des Spiegels wandelte sich unvermittelt zu einem tiefen Silberblau.
Thommy hielt sich am Krankenbett fest, ohne es zu merken. Diesmal fand der Übergangsprozess wesentlich rascher statt, als beim ersten Mal.
Sein Gesicht wanderte durch die Dimensionen und reiste hinüber nach Charon auf eine andere Daseinsebene. Thommy wäre verloren gewesen. Aber Father Martin handelte nach eigenem Ermessen und griff ein, als er sah, wie heftige Schauer den Körper des jungen Mannes schüttelten.
Der Geistliche in der langen Soutane, das silberne Kreuz um den Hals, legte Thommy die linke Hand auf die Schulter und streckte die rechte nach hinten aus. Inspektor, McCradden, der sein Kreuz festhielt wie ein Ertrinkender den Strohhalm, fasste Father Martins Hand.
Sergeant Greggson wiederum griff die Hand des Inspektors. So bildeten die drei Männer eine Kette, die bis in den Korridor reichte, wo die sechs mit Kreuzen ausgerüsteten Yard-Beamten standen. Father Martin sprach einen Bannspruch.
Eine schwarze Sphäre entstand um den Spiegel und hüllte das Krankenbett und Thommy Harper ein. Die Ärzte und die Schwestern, die durch das große Fenster zum Flur ins Zimmer sahen, schrien erschrocken auf. Die sechs Yard-Beamten, das von Inspektor McCradden angeforderte Sonderkommando, riefen den Bannspruch, den Father Martin sie gelehrt hatte.
Ein Sausen und Brausen ertönte. Plötzlich sahen die Zuschauer zu ihrem Entsetzen ein Skelett in der schwarzen Wolke beim Krankenbett stehen. Das Gerippe von Thommy Harper! Auch der Unterarm und die Hand von Inspektor McCradden, die er in die finstere Sphäre streckte, waren skelettiert.
»Kehr zurück, Thomas Harper!«, rief Father Martin. Seine Haare standen empor, helle Funken und bläuliche Flammen tanzten an ihren Spitzen. Ein Kampf unfassbarer Kräfte tobte. Die Zuschauer spürten es wie prickelnde Entladungen am ganzen Körper und waren ihrer Umgebung entrückt. 
»Zurück!«, schrie der Geistliche wieder. »Im Namen des Einen! Zurück von jenem Höllenpfuhl, dessen Teil du nicht bist! Thomas Harper, ich beschwöre dich! »
Die Menschen sahen Funken und Spiralen wirbeln. Eine Ahnung von einem höllischen, unfassbaren Abgrund wehte sie an. Von jenem Bereich außerhalb der Galaxien, getrennt vom Universum, wo unnennbare Schrecken seit dem Anbeginn der Zeiten hausten.
Ein dumpfes Brummen ertönte. Dem folgte ein Donnerschlag, der das gesamte Hospital bis in seine Grundmauern erschütterte. Damit war die schwarze Sphäre verschwunden. Das Zimmer mit der Patientin unterm Sauerstoffzelt erschien wie zuvor.
Thommy Harper richtete sich benommen auf und schüttelte den Kopf um sein klares Bewusstsein zurück zu gewinnen. Auf dem Korridor ertönten heftige Schläge gegen die eiserne Tür, die den Keilertrakt von den Versorgungsanlagen der Klinik abteilte.
Thommy Harper klappte das Etui mit dem schwarzen Spiegel zu, ohne darauf zu sehen, und zog die Decke darüber. Das medizinische Personal stürzte ins Zimmer, um sich um die Patientin zu kümmern.
Inspektor McCradden und Father Martin wollten Thommy Harper vom Krankenbett wegführen. Aber er sträubte sich. Voller Entsetzen schaute er von Jennys weitoffenen Augen zum Oszillographen, der Herz- und Pulsfrequenzen sowie die Hirnstromkurven der Patientin wiedergeben sollte.
Der Bildschirm zeigte keine Kurven und Linien mehr. Nur der balkenartige Kontrollstrich leuchtete in regelmäßigen Zeitabständen auf. Thommy brauchte kein Mediziner zu sein, um zu erkennen, was das bedeutete.
Der Blick in Jennys gebrochenen Augen hatte ihm eigentlich bereits genügt. Der junge Mann sank vor dem Krankenbett auf die Knie, wie von einem unsichtbaren Hammerschlag getroffen.
»Sie ist tot«, sprach er mit einer Stimme, die wie geborsten klang. »Jenny Tryons irdischer Körper lebt nicht mehr. Jetzt kann ihr auf Charon gefangener Geist nie mehr zurückkehren, Jennys Seele ist auf ewig verloren«
Thommy Harper war erschüttert. McCradden und Father Martin führten ihn aus dem Zimmer. Sergeant Greggson schob Thommy den Hals einer Taschenflasche zwischen die Lippen, Der junge Mann trank. Der Whisky schüttelte ihn durch, aber er half ihm. Endlich öffnete einer der Yard-Beamten die Korridortür. Im Hintergrund war ein Einsatztrupp der Feuerwehr zu sehen.
»Was, zum Teufel, geht da vor?«, schrie der Yard-Mann. »Was ist geschehen? Wir konnten die ganze Zeit nicht zu euch vordringen. »
»Hattet ihr keinen Schlüssel?«
»Doch, natürlich. Aber wir gelangten nicht mal bis an die Tür. Eine unsichtbare Schranke hinderte uns. In der Yard-Zentrale steht alles kopf. Ihr wart da drin auch über Funk nicht zu erreichen.«
»Was soll denn die Aufregung wegen der drei oder vier Minuten?«, fragte der Yard-Detektiv. »Seid ihr denn alle nicht mehr bei Trost?«
»Was heißt hier ein paar Minuten?«, fuhr ihn sein Kollege an. »Eine geschlagene Stunde seid ihr nicht zu erreichen gewesen, war dieser Teil des Klinikkellers von der Außenwelt abgeschnitten, in eine andere Dimension entrückt - oder was weiß ich.«
Der Yard-Beamte hinter der Tür taumelte erschüttert zwei Schritte zurück:
Es stellte sich heraus, dass die Uhren in dem abgeschlossenen Kellertrakt gegenüber denen draußen eine Zeitdifferenz von 58 Minuten aufwiesen. Niemand konnte sagen, was während dieser Zeit mit den Leuten im Kellertrakt geschehen war.
 
 
 
Im Aufenthaltszimmer auf der anderen Seite des Korridors stand Thommy Harper dem Inspektor, Sergeant Greggson und Father Martin Rede und Antwort. Die Ärzte hatten Jenny Tryons Tod einwandfrei festgestellt.
Alle Wiederbelebungsversuche waren erfolglos geblieben.
McCradden hatte der Zentrale über Funk den neuesten Stand der Dinge mitgeteilt. Dann wollte er das Ergebnis von Thommys Experiment mit dem schwarzen Spiegel hören.
Der junge Architekt erschien blass und sog an seiner Pall Mall.
»Ich wollte mit euch allein sprechen«, sagte er zu den drei Männern im einfach eingerichteten Aufenthaltsraum. »Mein Versuch hatte Erfolg. Meint Geist reiste durch den schwarzen Spiegel nach Charon aber diesmal habe ich dort - wohl durch die von euch gebildete transzendentale Kette - nicht materialisiert. Ich erhielt einen Einblick in das Schreckensschloss Ruthvens auf Charon und hatte Kontakt mit Jenny. Wir verständigten uns auf einer geistigen Ebene, ehe ich jäh zurückgeholt wurde.«
»Hat der Mann der Hölle Verdacht geschöpft?«, fragte Father Martin.
»Das halte ich für ausgeschlossen«, antwortete Thommy. »Von Jenny erfuhr ich sehr viel. Unsere Bewusstseinsinhalte verschmolzen, und wir waren uns näher als je zuvor. Geweihtes Silber übrigens, versehen mit dem Abbild des Kreuzes, kann Ruthven vernichten«, schloss er. »Aber nur, wenn seine beiden Wesenheiten, die auf Charon und die auf der Erde, gleichzeitig zerstört werden.«
Dann ist alles aussichtslos«, resignierte Sergeant Greggson, und setzte sich auf den nächsten Stuhl. »Wie sollen wir gegen den Oberdämon auf Charon etwas ausrichten? Die Mächte der Finsternis werden siegen.«
»Jennifer Tryons Seele ist verloren«, bemerkte Father Martin resigniert. »Und die Dämonen können die Stadt erobern.«
»Noch ist es nicht soweit«, erwiderte Thommy Harper mit aller Entschiedenheit. »Eins bleibt mir noch übrig zu versuchen. Ich will abermals in den schwarzen Spiegel schauen, wie bei meinem ersten Experiment auf Charon körperliche Gestalt annehmen und dem Oberdämon Ruthven den Garaus machen. Ihr müsst hier versuchen, Lord Ruthven mit geweihtem Silber zu vernichten. »
Father Martin bekreuzigte sich.
»Das ist Wahnsinn, Mr. Harper. Ihr Plan hat keinerlei Aussicht auf Erfolg. Wie wollen Sie denn eine Waffe aus geweihtem Silber nach Charon bringen? »
»Es wäre einen Versuch wert«, meinte Thommy, der sich nicht von seinem Vorhaben abbringen ließ. »Können Sie rasch einen Silberdolch für mich besorgen und mit einem Kreuz gravieren lassen, Inspektor?«
McCradden nickte.
»Sicher, und wenn ich extra einen für Sie herstellen lassen muss, Mr. Harper. Es wäre auch möglich, Patronen statt mit den Kupfermantelgeschossen mit solchen aus Silber zu versehen.«
»Nein«, sagte Thommy, »ein Dolch wäre mir lieber. Ich weiß nicht, ob eine irdische Schusswaffe auf Charon funktioniert. Dort gelten andere physikalische Gesetze. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Wie lange veranschlagen Sie, bis ich das Experiment unternehmen kann, Inspektor?
McCradden schaute auf seine Armbanduhr und antwortete: »Vier bis fünf Stunden. Wir haben zuvor noch einiges zu besprechen. Einen Punkt will ich sofort klären: Ich habe vor, Sie nach Charon zu begleiten, Mr. Harper. Zu zweit können wir in Ruthvens Horrorschloss mehr ausrichten.«
»Das glaube ich nicht«, sagte Thommy bestimmt. »Das kommt überhaupt nicht in Frage, Inspektor. Die Angelegenheit ist fast aussichtslos und ein wahres Himmel- oder besser Höllenfahrtskommando. Ich nehme an, die Dimensionsreise allein vollziehen zu können, da ich schon bei zwei Experimenten Erfolg hatte. Ob der Übergang nach Charon auch für zwei Geister möglich ist, weiß ich nicht. Ich bezweifle es. Mehr als eine Chance aber werden wir gewiss nicht erhalten. »
Diesen Gründen konnte sich McCradden nicht verschließen. Thommy Harper meinte noch, der Inspektor würde in London dringend gebraucht, um die Sonderkommission Devil‘s Case zu leiten und besonders um Lord Ruthven zu vernichten.
»Wenn ich auf Charon Erfolg habe, werden Sie das bei der hiesigen Existenz des Paladins der Hölle schon merken«, schloss Thommy. »Andernfalls müssen sie es eben versuchen.«
»Hm hm« meldete sich Father Martin. »Sie wagen sich in die Hölle, mein Sohn. Selbst wenn Ihr tollkühner Plan gelingt und Sie Luzifers Sendboten vernichten können, wie sollte Ihre Rückkehr zur Erde aussehen?«
»Darum werde ich mich kümmern, wenn es soweit ist«, antwortete Thommy und drückte seine Zigarette aus. »Falls ich nicht zurückkehre, nun, dann ist das eben der Preis, den ich bezahlen muss. Aber ich muss es wagen, und wenn ich dabei umkomme.«
»…und auf ewig der Hölle anheim falle«, fügte Father Martin bedenklich hinzu.
»Ich kann Jenny nicht in den Klauen des Dämonen lassen«, erwiderte Thommy heftig. »Ein genaues Duplikat ihres Körpers existiert auf Charon. Dort sind ihr Geist und ihre Seele. Ich.. . ich muss hin zu ihr. Satan soll sie nicht beha1ten.«
»Sie sind ein tapferer Mann«, sagte Sergeant Greggson. »Ich muss Ihnen Abbitte leisten. Als ich Sie zum ersten Mal sah, hielt ich Sie für einen grünen Jungen. Falls es doch möglich ist, dass jemand Sie durch die Dimensionen nach Charon begleitet, melde ich mich freiwillig.«
Thommy war aus den bereits genannten Gründen dagegen, Inspektor McCradden und Father Martin dagegen erwogen den Vorschlag ernsthaft. Dass der Inspektor unabkömmlich war, sahen sie ein. Aber nach ihrer Ansicht war es den Versucht wert, Greggson als Thommys Begleiter ins Dämonenreich zu senden.
Wenn dabei einige Punkte beachtet wurden, konnten nach Meinung des Inspektors und des Geistlichen daraus keine Nachteile entstehen. Thommy gab schließlich nach.
Weitere Einzelheiten wurden besprochen. Vorbereitungen waren zu treffen. Der Inspektor erteilte bereits einige Anordnungen, um die Dinge in Gang zu bringen. Schließlich wurde der Zeitpunkt, zu dem Thommy seinen tollkühnen Versuch wagen wollte, auf acht Uhr morgens festgesetzt.
Der junge Mann war fest entschlossen und wollte sich noch eine Weile ausruhen, bevor es für ihn todernst wurde.
 
 
 
Der Zeitpunkt für das tollkühne Wagnis war um anderthalb Stunden verschoben worden. Vor dem Zimmer im Keller mit Jenny Tryons Leiche schüttelte Inspektor McCradden Thommy Harper und dem Sergeant die Hand.
»Ich wünsche euch von ganzem Herzen dass ihr Erfolg habt und eine Möglichkeit zur Rückkehr findet«, sagte e »Gern würde ich euch begleiten. Es ist nicht möglich. Aber Lord Ruthven werde ich mit Father Martin zusammen persönlich aufsuchen. Und ich werde ihn anzugreifen wissen, wenn der Zeitpunkt gekommen ist.«
»Lassen Sie doch die großen Worte Sir«, sagte Greggson verlegen. »Ich tue nur meine Pflicht. Wir wollen nicht länger zögern.«
Thommy Harper überprüfte seine Ausrüstung. Er trug einen. Jeansanzug und Turnschuhe. An seinem Gürtel hing ein antiker silberner Dolch aus dem Britischen Museum. Auf beiden Seiten der Klinge war ein Kreuzzeichen eingraviert worden, ein drittes am Knauf.
Sergeant Greggson war mit einem ähnlichen Silberdolch ausgerüstet. Inspektor McCradden hatte die Idee gehabt, Thommy zusätzlich noch eine spitze silberne Spindel, gleichfalls mit eingravierten Kreuzen, mitzugeben.
Diese Spindel hatte Thommy an seiner linken Seite auf der nackten Haut festgeklebt. Für alle Fälle.
Die beiden Silberdolche und auch die silberne Spind waren von Father Martin geweiht worden. Thommy hatte ihm sein Silberkreuz gegeben, dieses konnte er nicht mitnehmen.
Jennys Gesicht war verzerrt, aus dem kupferroten Haar wuchsen über ihrer Stirn zwei kurze Hörner. Anzeichen dafür, dass ihre Seele auf Charon war.
Thommy schluckte. Er schlug die Decke von der Brust der Toten zurück und öffnete den schwarzen Spiegel. Sein Blick suchte den Sergeant Greggsons, der ihm zunickte, und wanderte zu Inspektor McCradden und Father Martin, die in der Tür standen.
Vor dem Zimmer - Thommy sah sie durch die Glasscheibe - drängten sich sechs mit geweihten Kreuzen ausgerüstete Yard-Beamte. Niemand sagte ein Wort. Inspektor McCradden klopfte auf die mit ebenfalls geweihten Silberkugeln geladene Pistole in seiner Schulterhalfter und den Silberdolch an seinem Gürtel.
Mit den Möglichkeiten, die Scotland Yard zur Verfügung standen, war es nicht schwer gewesen, alles Gewünschte zu besorgen. 
Thommy hatte Angst. Im letzten Moment zögerte er noch, denn er wusste, was für ein entsetzliches Wagnis er einging. Charon war eine Horrorwelt, und Ruthven herrschte dort uneingeschränkt mit Kräften und Fähigkeiten, die für einen Menschen unvorstellbar waren.
Schlimmeres als der Tod erwartete Thommy, wenn er scheiterte. Er dachte an den Horror, der gewütet hatte, an die Schrecken, die noch bevorstanden und die nur er allein wenden konnte. Den Ausschlag aber gab seine Liebe zu Jenny Tryon.
Er schaute das entstellte Gesicht seiner Geliebten an. Etwas rührte sich in seinem Innern. Zorn und Trotz stiegen in ihm auf.
»Dafür sollst du mir bezahlen, Ruthven«, knirschte Harper. »Und wenn die ganze Hölle hinter dir steht - ich stelle dich!«
Er schaute in den schwarzen Spiegel. Die andern sahen nur, wie Thommys Körper steif wurde. Dann fiel er wie vom Blitz getroffen nach vorn über das Bett mit der Toten. Sergeant Greggson eilte hinzu. Er tastete den reglosen Kör per des jungen Mannes ab und untersuchte ihn.
Er nickte Inspektor McCradden zu, zum Zeichen, dass der Silberdolch und die Spindel verschwunden und Thommys Herzschlag, Puls und Atmung einwandfrei waren. Dann blickte er gleichfalls in den schwarzen Spiegel. Bei Peter Greggson war es der erste Versuch mit dem Dämonenspiegel.
Es dauerte entsprechend länger. Aber auch Greggson sank nieder und fiel neben das Bett mit der Toten. Er lag auf dem Rücken. Sein Silberdolch war verschwunden.
Inspektor McCradden wendete sich an Father Martin.
»Soweit ist es gelungen« sagte er. »Dann wollen wir mal seine Lordschaft Bryant Ruthven besuchen und ihm eine unliebsame Überraschung bereiten, Father.« Den Yard-Beamten befahl er: » Bleibt hier an Ort und Stelle und beobachtet alles. Haltet die Kreuze bereit!«
»Wir sind mit Ihnen ständig in Funkverbindung, Sir? » fragte einer der Beamten, dem die ganze Sache nicht geheuer vorkam.
»Selbstverständlich«, nickte der Inspektor. »Aber im Zweifelsfall müsst ihr selbst entscheiden. Denn ihr seid hier und nicht ich.«
Er warf einen Blick auf den schwarzen Spiegel. Niemand sollte ihn berühren oder auch nur hineinblicken. Inspektor McCradden und Father Martin verließen die Kellerstation.
 
 
 
Punkte in allen Spektral- und unbekannten Farben wirbelten und drehten sich im unendlichen Nichts. Lichter explodierten um Thommy. Ein dumpfes Brummen ertönte, und die Reise durch die Dimensionen war zu Ende.
Thommy Harper fand sich, vollständig angezogen, den Silberdolch im Gürtel die Spindel an der Seite, in einem finsteren Höhlengang wieder. Er drückte sich in die nächste Nische, als er hinter der Gangbiegung ein blubberndes Geräusch hörte.
Im letzten Moment - denn ein scheußliches Wesen rollte um die Gangecke und an Thommys Versteck vorüber. Die Luft in dem Gewölbe war bestialisch schlecht.
Thommy wartete. Ein schwefelgelbes Licht ohne erkennbaren Ursprung erhellte die düstere Umgebung. Ketten klirrten, und irgendwo in dem Gewölbe ertönte der geltende Schrei einer Frauenstimme.
Thommy zuckte heftig zusammen. Obwohl der Widerhall in den Gängen täuschte, war er sicher, Jennys Stimme erkannt zu haben. Der junge Mann wusste, wo er sich befand. Nicht am Eingang jenes Schreckenstalles mit Ruthvens riesigem Horrorschloss wie bei seiner ersten Reise durch den schwarzen Spiegel, sondern in den Kellergewölben jenes Schlosses.
Durch den geistigen Kontakt mit Jenny Tryon bei seinem zweiten Spiegelexperiment hatte Thommy manches erfahren.
Wieder hörte er Jenny schreien. Thommy zwang sich, zu warten. Er zählte bis fünfzig. Als er dann losrennen wollte, entstand für einen Moment wirbelnde Schwärze neben ihm und plötzlich erschien Sergeant Greggson aus dem Nichts.
In geduckter, kampfbereiter Haltung stand der Yard-Beamte da, die Fäuste geballt. Thommy, knuffte ihn in die Seite
»Wir sind in den Gewölben von Ruthvens Schloss, erklärte er. »Folgen Sie mir. Da ist etwas im Gang.«
Greggson war ein stoischer Mann. Er nickte und trottete hinter Thommy her. Weitere Schreie erschollen Harper war auf der Hut, doch er und sein Begleiter hatten Glück. Sie begegneten keinem Horrorwesen.
Teufelsköpfe, Ghule, sechsarmige Zyklopen und silberglänzende Skelette, die geflügelten Harpyien und noch andere schreckliche Wesen hatte Ruthven um sich geschart. Sie trieben hier überall ihr Unwesen.
Die Frau schrie mehrmals. Thommy wusste jetzt sicher, dass es sich um Jenny handelte. Er zog den Silberdolch und rannte los, einen abfallenden Gang hinunter. Dann schaute er durch eine hohe Türöffnung in ein höhlenartiges Gewölbe.
Ein Bild des Schreckens bot sich ihm. Es handelte sich um eine Folterkammer. Jenny hing, nur mit dem Fellbikini bekleidet, an Kettenringen. Ein Zyklop mit einer Peitsche in einer seiner sechs Hände stand vor ihr.
»Bald wirst du dein Leben aushauchen, Jenny Tryon!«, röhrte er. Thommy und Sergeant Greggson verstanden jedes Wort durch die Schwarze Magie von Charon. »Dann verehrt unser dämonischer Herr Ruthven deine Seele dem Fürsten der Finsternis.«
Ohne sich zu besinnen, stieß Harper einen gellenden Schrei aus und stürzte sich mit erhobenem Silberdolch auf den Zyklopen mit der Peitsche. Das sechsarmige Monster kam nicht mehr dazu, sich zu wehren.
»Stirb, Elender!«, rief Thommy und bohrte ihm den Silberdolch bis zum Heft in die Brust.
Der Zyklop röchelte. Das geweihte Silber mit dem Signum des Kreuzes tat seine Wirkung. Wie vom Blitz getroffen, stürzte der Zyklop nieder.
Einem zweiten Zyklopen bereitete Greggsons Silberdolch ein Ende.
Schleunigst ließen Thommy und der Sergeant dann Jenny an den Ringen herunter und befreiten sie.
Das Mädchen konnte es nicht fassen. Sie glaubte zunächst, sie träume. Dann jedoch sank sie Thommy schluchzend in die Arme.
»Thommy, Thommy« rief sie, »weshalb hast du noch mal die Reise durch die Dimensionen unternommen? Auf der Erde wärst du in Sicherheit gewesen. Jetzt sind wir beide verloren! Und was suchen Sie hier, Sergeant Greggson?«
Der biedere Yard-Beamte kratzte sich am Kopf. Es fiel ihm nicht leicht zu begreifen, dass Jenny Tryon, die er auf der Erde tot und entstellt erblickt hatte, auf Charon lebend und bei klarem Bewusstsein vor ihm stand!
»Einen Schurke namens Ruthven, dem wir das Handwerk legen wollen«, beantwortete der Sergeant Jennys Frage.
Thommy war erschüttert über den Zustand seiner Geliebten. Jenny war gefoltert worden, Thommy konnte nur ein paar Streifen aus seinem Hemd reißen, um sie zu verbinden. Dabei redete er mit Jenny und fragte sie, wie sie an Ruthven gelangen könnten.
»Da gibt es keine Möglichkeit«, antwortete das Mädchen. »Der Oberdämon ist zu mächtig. Ihr habt euer Leben und euer Seelenheil umsonst geopfert!«
»Befreit mich!«, ertönte. da die silberhelle Stimme eines Elfs von der Streckbank. »Wie ich sehe, führt ihr Waffen des Lichts mit euch. Sie werden mir meine magischen Fähigkeiten wiedergeben, die der Höllenzauber mir raubte. ich bin Moriach von Avalon, der Sohn des Königs Gandolf. Seit Urzeiten schon tobt der Krieg zwischen Elfen und Dämonen, zwischen Charon und Avalon, zwischen Licht und Finsternis. Dass Ruthven mich hierher entführte und grausam behandelte, wird er bitter bereuen. »
Die beiden Männer befreiten den hochgewachsenen Elf rasch. Moriach hatte feines, weißblondes Haar, in dem Lichtstrahlen eingefangen zu sein schienen. Seine Augen waren von einem tiefen Violett, seine Haut elfenbeinfarben, die Glieder zart. Er maß gut zwei Meter und war bis auf einen blauen Lendenschurz nackt.
Moriach setzte sich auf. Er bat Thommy Harpers um dessen Silberdolch. Die drei Menschen sahen zu, wie der Elf das Kreuzzeichen berührte und singende Worte in einer unbekannten Sprache redete.
Diese Beschwörungsformeln der Weißen Magie waren unübersetzbar. Moriachs Wunden verheilten in Sekunden. Der Elf gewann sichtbar an Stärke, und eine strahlende Atmosphäre entstand um ihn. Lächelnd trat er zu Jenny Tryon und berührte mit den schlanken Fingern ihre Schläfen, dann ihre Herzgegend
Er wählte ein paar magische Formeln. Jennys Wunden verschwanden. Sie sah an sich herunter und wollte es nicht glauben.
»Thommy!«, rief sie dann überglücklich. »Ich fühle mich wie neugeboren.«
»Danke, Moriach«, sagte Harper und nahm seinen Dolch wieder entgegen. »Doch wie soll es jetzt weitergehen? Gibt es eine Möglichkeit für uns, Ruthven zu vernichten und dann wenn nicht unser Leben, so doch wenigstens unsere Seelen vor dem Verderben zu retten?«
»Warum nicht?«, antwortete der Elf nach kurzem Überlegen. »Wir schließen ein Bündnis. Wenn Ruthven tot ist, geht auch seine Horrorwelt Charon zugrunde. Durch den schwarzen Spiegel des Oberdämons könnt ihr und kann auch ich Charon verlassen.«
»Ausgezeichnet«, sagte Thommy Harper, der den Arm um Jennys Schultern gelegt hatte und sie nicht loslassen wollte. »Und wie fangen wir es an?«
»Hört meinen Plan.«
Moriach erläuterte sein Vorhaben. Viel Zeit zum Überlegen blieb nicht, denn wüstes Gebrüll hallte durch die Gewölbe des Horrorschlosses. Ruthven hatte gemerkt, dass fremde Eindringlinge nach Charon und in seine Mauern gelangt waren und hier ihr Unwesen trieben.
Er schickte eine schreckliche Horde in die Gewölbe.
»Geben Sie mir Ihren Dolch, Sergeant Greggson« verlangte Moriach. Er erhielt ihn. »Viel Glück! Ich greife später ein.«
Der Elf verwandelte sich in einen lichten Nebelstreif, huschte davon und verschwand in einer Wandritze. Die beiden Männer und die bildhübsche junge Frau blieben allein mit den beiden toten Zyklopen im Foltergewölbe zurück.
»Dieser Moriach hat es gut«, m Sergeant Greggson. »Hoffentlich betrügt er uns nicht und verdrückt sich einfach, während wir Ruthven und seine Schoßtiere ablenken.«
»Das wird sich herausstellen«, sagte Thommy Harper.
Im nächsten Augenblick stürzte mit höllischem Gebrüll und Getöse eine Meute von Zyklopen und teufelsköpfigen Dämonen in die Folterkammer. Es gab einen kurzen Kampf.
Ein Ghul hauchte sein Leben aus, von Thommys Silberdolch getroffen. Schon waren die drei Menschen überwältigt. Während andere sie hielten, trat ein Zyklop mit schwerer Keule vor die beiden Männer und das Mädchen hin.
»Wir bringen euch vor Ruthven!«, donnerte er. Und dann werdet ihr euch wünschen, nie geboren zu sein. Wo ist der Elf?«
»Spurlos verschwunden«, behauptete Thommy. »Wie, das weiß ich auch nicht.«
»Ruthven wird die Wahrheit aus euch herausholen.«
Die drei wurden aus den Kellergewölben und durchs Horrorschloss nach oben in den Saal geschleppt. Dort saß der Oberdämon auf seinem Drachenthron, umringt von der furchtbaren Schar seiner Höllenwesen. Riesig und düster war der höhlenartige Raum mit den vielen Nebengelassen und Seitengängen.
Harpyien flogen durch die Deckenöffnung herein und hinaus, vorbei am Netz der grauenvollen Riesenspinne. Weitere Harpyien hingen von den Stalaktiten an der Decke herab. Und Hunderte von teufelsköpfigen Monstern, Zyklopen, silbernen Skeletten, Gliederfüßlern und Ghulen bevölkerten die Halle und huldigten in schaurigen Tönen ihrem höllischen Herrn.
In dem breiten Becken vor Ruthvens Thron wogte Schwefeldunst. Der dreiköpfige Höllenhund zu Füßen des drei Meter großen Hermaphroditen mit der Teufelsfratze knurrte.
Ein silbernes Skelett warf den Silberdolch, der Thommy abgenommen worden war, auf die Stufenplattform.
»Hinweg mit diesem Ding, das das gefährlichste aller Zeichen trägt!«, kreischte Ruthven. Er fuchtelte mit dem Totenkopfszepter. »Und nun zu dir, Thommy Harper. Jetzt habe ich dich! Harpyien, werft seinen Begleiter meiner Freundin Magmy vor, der Riesenspinne! Das Mädchen aber bringt zu mir! Ja, Menschlein, nicht umsonst hast du einen Paladin der Hölle gereizt!«
Ein Ghul rollte herbei und brachte den Silberdolch weg.
Zyklopen und Silberskelette hielten Thommy derart umklammert, dass er kein Glied zu rühren vermochte. Die silberne Spindel besaß er noch. Aber er konnte nicht an sie heran.
Der höllische Lärm war verstummt. Nur fernes Klagen gemarterter Seelen erklang noch. Vier Harpyien flatterten kreischend nieder, packten Sergeant Greggson mit ihren Klauen und trugen ihn auf das Netz der Riesenspinne zu.
Schaurige Gliederfüßler schleppten die sich verzweifelt wehrende Jenny zu Ruthven vor den Thron.
Gelähmt vor Entsetzen starrte das Mädchen in die Teufelsfratze.
Mit gellendem Schrei stürzte Sergeant Greggson ins Netz der Riesenspinne, die sofort auf ihn zuschoss. Ruthven aber holte einen schwarzen Spiegel aus einer Innentasche seines zur Hälfte schwarzen und zur Hälfte roten Gewandes und zeigte ihn Jenny und Thommy.
»Damit hat alles angefangen. Und nun, Jenny, werde ich dir Herz und Seele nehmen!«
Thommy bäumte sich verzweifelt auf. Doch die Zyklopen und Skelette hielten ihn fest. Von dem Elf Moriach aber war nirgends etwas zu sehen.
 
 
 
»Ruthven!«, durchschnitt eine silberhelle, klingende Stimme den Lärm. »Höllenkreatur aus dem Pfuhl der Verdammnis, in den Abgrund mit dir, der dir und deinesgleichen bestimmt ist seit Anbeginn der Zeiten! Nieder mit Charon! Kein Stein deines Höllenschlosses soll auf dem andern bleiben!«
»Moriach!«, brüllte der Oberdämon und sprang auf, Jenny loslassend. »Ich dachte, du verkriechst dich irgendwo in den Gewölben, Verfluchter! Komm her, damit ich dich zerquetsche!«
»Prahler!«, antwortete Moriach lachend.
Der Elf schwebte einige Yard über dem Boden. Zarte Flügel waren aus seinem Rücken gewachsen, und silbriges Licht umstrahlte ihn. Die Harpyien flatterten gegen ihn an, konnten die magische silberne Sphäre, die ihn schützte, aber nicht durchdringen. Die teufelsköpfigen Dämonen, Zyklopen, Ghule, Gliederfüßler und Skelette heulten, kreischten und tobten.
Es war ein Höllenlärm.
Gerade packte die riesige Spinne im Netz an der Decke Sergeant Greggson mit zweien ihrer Beine. Der Yard-Beamte schrie auf. Da zuckte ein silberner Blitz aus dem Dolch in der Hand des Elfs Moriach, traf und zerschmetterte die Spinne.
Nur ein verkohlter Rest blieb und stürzte aus dem Netz. Ein zweiter Blitz strahl traf den dreiköpfigen Höllenhund zu Ruthvens Füßen und bereitete ihm den Garaus. Der Oberdämon schwenkte den schwarzen Spiegel und versuchte, seine Kraft einzusetzen, um den Elf zu vernichten, der mit silbernen Strahlenblitzen die Scharen der Dämonen lichtete.
Ruthven vermochten die Blitze nicht zu treffen. Der schwarze Spiegel fing sie auf und absorbierte sie. Schwarzer Dampf stieg aus dem Becken, Risse durchzogen Decke und Wände des gigantischen Höhlensaals, und die Trägersäulen bröckelten.
Unvorstellbare Energien wurden frei. Ruthven brüllte Beschwörungsformeln der Schwarzen Magie, rief seinen Herrn Luzifer um Hilfe an und feuerte seine Dämonen an. Jenny lag halb ohnmächtig auf den Stufen der Thronplattform neben dem halbverkohlten Höllenhund
Die eisernen Griffe, die Thommy fesselten, lockerten sich, In der allgemeinen Verwirrung riss er sich los, zog die silberne Spindel hervor und schnellte wie eine Raubkatze die Stufen des Drachenthrons hinauf. Ruthven bemerkte seinen Angriff zu spät.
Er hob das Totenkopfzepter.
»Weiche!«, brüllte Thommy Harper. »Stirb, Dämon!«
Er stieß zu. Im Saal erstarrte alles, und wie in Zeitlupe sah Thommy die mit dem Kreuzzeichen versehene geweihte Silberspindel in Ruthvens Brust dringen. Genau dort, wo bei einem Menschen das Herz saß.
Der Paladin der Hölle senkte den vierhörnigen Teufelskopf und starrte auf die Spindel, Schwarzes Dämonenblut sprudelte hervor. Ruthvens Todesschrei brachte einen Teil der Decke zum Einsturz. Schwarze und helle Energiewellen wogten durch die Luft.
Blitze zuckten, und schwere Gesteinsbrocken donnerten nieder. Scharenweise sanken Dämonen hin und zerbröckelten zu Asche. Thommy konnte nicht mehr richtig wahrnehmen, was geschah, denn Ruthvens Horrorschloss ging mitsamt der ganzen Höhlenwelt Charon unter.
Der Paladin des Teufels sank sterbend in seinen Drachthron zurück.
»Luzifer!«, röchelte er.
Sein Körper begann sich zu zersetzen. Ruthvens dämonische Seele würde nie wieder eine Chance erhalten und für ihr Versagen mit grauenvollen Qualen büßen. Der Elf Moriach holte Sergeant Greggson aus dem Spinnennetz und drückte Thommy Harper den schwarzen Spiegel in die Hand, der Ruthvens Klauenhand entfallen war.
»Da«, erklang Moriachs melodische Stimme, »kehrt auf eure Welt zurück, und Glück und Segen mit euch, Thommy Harper und Peter Greggson. Mich zieht es zurück nach Avalon. Lebt wohl!«
Der Elf hauchte Jenny, die Thommy auf die Füße gezogen hatte, einen Kuss auf die Stirn und betrachtete sie voller Kummer. Die drei Menschen fassten sich im Chaos einer untergehenden Dämonenwelt an den Händen, Thommy Harper hob den schwarzen Spiegel.
Sie schauten hinein.
 
 
 
»Da sind sie!«
Eine Wolke wirbelnder Schwärze entstand im Zimmer auf der Kellerstation.
Thommy Harpers und Peter Greggsons Körper hatten reglos gelegen. Jetzt erhoben sie sich, von Leben erfüllt. Die beiden Männer waren mitgenommen und zunächst verwirrt.
Jenny Tryons Leichnam im Bett bewegte sich nicht.
Der schwarze Spiegel erhielt einen Sprung von einer Seite zur anderen, zerbarst dann und zerbröckelte zu atomfeinem Staub. Ein letzter Ton, und die schwarze Wolke verschwand.
Inspektor McCradden und Father Martin eilten auf die beiden Helden zu und umarmten sie überschwänglich. Weitere Yard-Beamte hielten sich draußen im Korridor auf, traten aber nicht ein.
Die Männer begrüßten sich voller Freude.
»Lord Ruthven existiert nicht mehr«, erzählte der Inspektor. »Father Martin und ich standen ihm gegenüber, als er plötzlich krampfhaft zu zucken begann und sein Kopf sich in eine Teufelsfratze verwandelte. Brüllend griff er uns an. Meine Silberkugel in die Stirn fällte ihn, und nur Staub blieb von dem Schrecklichen übrig. Sein schwarzer Spiegel zerbarst genau wie dieser hier. Norah Cartridge aber verwandelte sich vor unseren entsetzten Augen in ein Skelett. Sie war jene Schauspielerin und Teufelsanbeterin, die vor vier Jahren Selbstmord begangen hatte. Ruthvens höllische Kraft hatte ihr dämonisches Leben gegeben. Die beiden Bediensteten Lord Ruthvens sind spurlos verschwunden.«
»Damit ist der Schrecken von Charon ein für allemal vorbei, der Kriminalfall Devil‘s Case ausgestanden«, sagte Thommy Harper müde, aber glücklich. »Ruthven und Charon sind nicht mehr. Das Ende des Dämons auf Charon hat den hiesigen Lord Ruthven geschwächt. Ihr konntet ihn vernichten. Aber wie kommt es, dass ihr bereits hier seid, Inspektor McCradden und Father Martin? Wir haben sofort nach Ruthvens Untergang Charon verlassen.«
Der Inspektor und der Geistliche wechselten einen Blick.
»Seit Lord Ruthvens Tod sind über zwölf Stunden vergangen«, erklärte Father Martin dann. »Wir fürchteten schon, ihr würdet nie zurückkehren. Aber es hat sich doch noch alles zum Guten gewendet. Nur Jenny…«
»Ja, wo ist Jenny?«, fragte Thommy, der im Überschwang des Triumphes alles andere vergessen hatte. »Was ist mit ihr?«
Er trat ans Bett und schaute auf seine Geliebte. .Jennifer Tryons Gesicht war rein, klar und schön wie zu ihren Lebzeiten, bevor sie in den Bannkreis des Horrors von Charon geraten war. Es trug einen entspannten, verklärten Ausdruck.
»Jenny!«, rief Thommy Harper und fasste die Hände seiner Geliebten. »Steh auf! Es ist alles vorbei. Wir haben gesiegt. Ruthven und seine irdische Existenz sind vernichtet.«
Thommy zuckte zusammen, denn Jennys Hände waren eiskalt. Er schaute den Inspektor an, und dessen Blick und Gesichtsausdruck sagten ihm alles.
In wildem Schmerz aufschluchzend sank Thommy neben dem Bett nieder und umklammerte Jennys starre Hände. Father Martin legte ihm die Hand auf die Schulter.
»Jenny Tryon ist tot«, sagte er. »Aber die Hölle hat ihre Seele nicht behalten. Sie ist erlöst. Sie ist eingegangen zu jener Macht, die größer ist als alle Dämonen und Kräfte der Finsternis.«
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